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1. KAPITEL

„Jessie! Jessica! Mach die Tür auf!“

Unwahrscheinlich. Ich ziehe noch einmal an meiner Zigarette und schnippe die Asche träge aus dem geöffneten Fenster. Garantiert werde ich nicht wegen meines bescheuerten Stiefvaters eine köstliche Kippe verschwenden.

„Jessie, ich mein’s ernst. Wenn du nicht sofort die Tür aufmachst, tret ich sie ein.“

Oh, Mann. Bleib mal locker, Stu.

„Ich muss mir erst was überschmeißen. Bin in einer Minute da!“, rufe ich.

„Bist du nicht. Du sitzt auf dem Fensterbrett und rauchst und trinkst meinen guten Cider. Der ist nämlich nicht mehr im Kühlschrank.“

Tja. Hätte er ihn wohl besser gar nicht erst reinstellen sollen.

„Dann breche ich jetzt also die Tür auf!“, brüllt er. Es folgt ein lautes Krachen.

Scheiße. Er ist echt sauer.

„Ich bin nackt!“, schreie ich zurück. „Doch wenn du Bock aufs Jugendamt hast, komm ruhig rein!“

„Was fällt dir ein, junge Lady? Wenn das deine Mutter hören würde!“

„Mach keinen Stress, Stu.“ Seine Worte brennen förmlich in meinen Ohren.

Wütend schnippe ich die Zigarette aus dem Fenster und reiße die Tür auf. „Zur Hölle mit Mum! Sie ist tot, sie kann nichts mehr hören!“

Stuarts Gesichtsausdruck rührt mich zu Tränen. Schnell knalle ich ihm die Tür wieder vor der Nase zu und schließe ab, damit er mich nicht in eine seiner erstickenden Umarmungen ziehen kann. Ich werfe mich auf den Fußboden und heule mir die Augen aus dem Kopf. Hoffentlich rafft er jetzt endlich, dass er mich in Ruhe lassen soll.

„Jessie?“, fragt er nach einer kurzen Pause leise.

Pech gehabt. „Lass mich einfach in Ruhe, Stu“, erwidere ich.

„Ich möchte mit dir sprechen.“

„Aber ich nicht mit dir.“

„Jetzt komm schon, Jess. Ich ertrag es nicht, dich so zu sehen. Ich will für dich da sein, das alles mit dir gemeinsam durchstehen.“

„Bitte“, presse ich schluchzend hervor. „Bitte lass mich allein.“

Stille. Ist er weg?

„Das geht nicht, und das weißt du.“

Nein.

„Mach die Tür auf“, versucht er es noch einmal. „Ich hab dir ein Fischstäbchen-Sandwich gemacht.“

Als ob das irgendwas ändern würde. Obwohl … eigentlich könnte ich echt gut ein Fischstäbchen-Sandwich verdrücken.

„Jessie?“, fragt er noch einmal.

Mein Magen knurrt. „Ich bin in einer Minute unten.“ Selbst durch die massive Holztür erscheint es mir, als ob ich seine Erleichterung spüren kann.

„Okay“, entgegnet er sanft.

Sowie ich sicher bin, dass er weg ist, stehe ich auf und stelle mich vor den Spiegel. Meine Nase ist rot, die Augen verquollen. Mein mittellanges, hellblondes Haar ist ein bisschen durcheinander, aber mir gefällt es so. Ich schnappe mir mein Make-up von der Kommode und tue mein Bestes, um die Flecken in meinem Gesicht abzudecken. Dieser elende Stu! Was muss er mich auch zum Heulen bringen! Mein Eyeliner ist komplett verschmiert, die Mascara verlaufen. Ich umrande mir die Augen mit schwarzem Kajal und trage frische Wimperntusche auf. Den pinkfarbenen Lippenstift stopfe ich in meine Hosentasche. Dann setze ich meine schwarze Beanie auf, greife mir meine Camouflage-Jacke und klettere aus dem Fenster.

Es ist erst sieben Uhr abends, also noch nicht dunkel. Dafür ist es ziemlich frisch für Mitte Juni. Ich schiebe die Hände tief in die Jackentaschen und stapfe in Richtung Stadt. Ob jemand von den anderen da ist? Sicherheitshalber checke ich mein Handy – keine SMS. Ich klicke auf meine Posteingangsbox, falls mir eine Nachricht entgangen sein sollte. Ganz oben steht Libbys Mail von gestern. Stirnrunzelnd stecke ich das Smartphone zurück in die Tasche. Keine Lust, ihr zu antworten. Libby war lange meine beste Freundin, nachdem sie mit neuneinhalb Jahren nach Maidenhead gezogen war. Sie will wissen, wie es mir geht. Wäre sie immer noch meine beste Freundin, müsste sie diese Frage nicht stellen. Jeder Volltrottel sieht, dass es mir nicht gut geht.

Vielleicht liegt es an mir, dass wir uns voneinander entfernt haben. Aber ich ertrage es einfach nicht, wie sie und ihre perfekte Familie ihr perfektes Leben führen, während mein eigenes zerbrochen ist. Sie hat ihre Mum, ihren Dad und ihre Brüder. Ich habe niemanden. Und auch wenn ich natürlich weiß, dass es ungerecht ist, nehme ich ihr die Kleinstadtbilderbuchfamilienidylle übel.

Gut, ich habe Stu, doch er ist nicht mein richtiger Vater. Meinen richtigen Dad kenne ich nicht. Er ist nach wie vor der große Unbekannte für mich – seit damals, als ich sieben war und Mum zum ersten Mal nach ihm gefragt habe.

„Spielt doch keine Rolle“, hatte sie geantwortet. „Stuart ist ein viel besserer Vater, als dieser Mann es je hätte sein können.“

Vielleicht stimmt das ja, aber es war dennoch scheiße von ihr, mir nicht zu sagen, wer er ist.

Entschuldigung, Mum. Das war nicht so gemeint. Ich gucke nach oben in den bedrohlich wirkenden Himmel, und plötzlich habe ich Tränen in den Augen. Ich beiße mir auf die Unterlippe, damit sie aufhört zu zittern, und biege nach links in den Park ab.

Ein paar Jungs spielen auf dem kleinen Platz Fußball. Als ich sie beobachte, sehe ich am anderen Ende des Parks, unter den Bäumen, Zigarettenrauch aufsteigen. Ich würde meine Beanie verwetten, dass es Natalie ist. Ich laufe in ihre Richtung, jederzeit bereit umzudrehen, falls ich danebenliegen sollte. Einer der Jungs schießt ein Tor, und seine Freunde jubeln ekstatisch. Als wären wir in Wembley. Ich verdrehe die Augen, denn jetzt reißt auch noch einer von ihnen in bescheuerter Ronaldo-Pose sein Hemd hoch.

Und da bemerke ich Tom Ryder. Amüsiert schüttelt er den Kopf über die Typen. Dann sieht er in meine Richtung. Ich zwinge mich, an ihm vorbei woandershin zu schauen. Vor ein paar Wochen soll er mit seiner Freundin Schluss gemacht haben, aber er wird garantiert nicht lange Single bleiben. Er ist eine Klasse über mir und immer ist irgendeine hinter ihm her.

Mein Puls beschleunigt sich, während ich am Spielfeld vorbeimarschiere und meinen Blick dabei fest auf die vier Personen hefte, die weiter hinten auf der Bank sitzen. Hoffentlich sind es meine Freundinnen, denn wenn ich nun wieder umdrehen müsste, wäre das megapeinlich.

„Hey, Jessie!“ Ich zucke zusammen, als ich Toms Stimme höre – und bete, dass er es nicht bemerkt hat.

„Hi, Tom“, erwidere ich so lässig wie möglich und vermeide es, ihn anzuschauen.

„Bist du etwa hier, weil du mich Fußball spielen sehen willst?“ Statt einer Antwort bekommt er von mir einen vernichtenden Blick. Doch das juckt ihn nicht im Geringsten. Er hat ein derart gutes Selbstbewusstsein, dass er es in Flaschen abfüllen und auf eBay verticken könnte. „Bist du morgen Abend auch bei Mike?“, fragt er und kratzt sich am Kopf. Er hat kurze braune Haare, die ordentlich auf unordentlich gestylt sind.

„Was kümmert’s dich?“, entgegne ich. Allerdings werde ich da sein. Mike ist Natalies älterer Bruder und ein Jahr älter als sie. Ihre Eltern sind am Wochenende weg, also ist Party angesagt!

Tom zuckt mit den Schultern und grinst mich an, und mein Verräter von Herz fängt heftig an zu klopfen.

„Hey!“, höre ich und entdecke Natalie winkend auf mich zulaufen. Gerettet! Ich lächle, als sie mich zu sich herüberwinkt. „Ich wusste ja gar nicht, dass du heute Abend kommen wolltest“, ruft sie.

„Wusste ich auch nicht.“ Ich lasse Tom stehen. Sein brennender Blick verfolgt mich, das spür ich deutlich.

Natalie und ich umarmen uns kurz, danach gehen wir zu den anderen. Leider kann ich nicht anders und wende mich noch einmal um, und genau in diesem Moment kreuzen sich Toms und mein Blick für eine Millisekunde. Doch schon fliegt der Fußball in seine Richtung, und er ist abgelenkt.

Oh Mann, der Typ ist echt süß. Dummerweise weiß er das aber auch.

Ich begrüße die anderen: Dougie, Em und Aaron.

Dougie und Em sind bald mit der Schule fertig. Aaron und Natalie sind in der Klasse über mir und haben auch bald ihren Abschluss. Ich hänge erst seit ein paar Monaten mit ihnen ab, fürchte mich allerdings jetzt schon vor meinem letzten Schuljahr, wenn sie alle weg sind.

„Was wollte Tom denn von dir?“, will Natalie wissen. Sie schaut mich aus ihren blassblauen Augen durchdringend an und schiebt sich ihr langes schwarz gefärbtes Haar aus der Stirn. Auch Em wendet sich zu mir. Sie sieht nicht so knallermäßig aus wie Natalie und hat braunes Haar und einen leicht orangefarbenen Teint.

„Nix. Er hat mich nur gefragt, ob ich morgen Abend auch bei euch bin.“

„Das wird super“, meint Natalie grinsend. „Übernachtest du?“

„Ja, vielleicht.“ Ich muss an meinen Streit mit Stu denken und das Fischstäbchen-Sandwich, das er mir extra gemacht hat, und habe kurz ein schlechtes Gewissen. Mir ist klar, dass er nicht begeistert sein wird, wenn ich morgen Abend weggehe. Natalie schiebt mir ihre Dose Cider rüber. Ich trinke einen großen Schluck, um mich von Stu abzulenken. Nicht, dass ich noch mehr Alkohol bräuchte – ich habe ja schon einiges an Cider intus und immer noch Hunger. Ich gucke rüber zu Tom, der übers Spielfeld jagt.

„Komm, wir gehen zur Seilrutsche“, schlägt Natalie unvermittelt vor und zieht mich auf die Füße. Lachend folge ich ihr.

Nachdem das Fußballspiel zehn Minuten später zu Ende ist, bemerke ich, wie Tom in unsere Richtung schaut, während Natalie gerade den Sitz am Seil hochschiebt und mir in die Hand drückt. Ich lasse mich drauf sinken und rase lachend zur anderen Seite. Als ich mich zu Tom umdrehe, steht er immer noch da und blickt amüsiert zu mir rüber.

„Willst du auch mal?“, rufe ich ihm zu, während ich absteige. Muss am Cider liegen.

Er sagt etwas zu seinen Freunden und setzt sich in Bewegung. Als er bei uns ankommt, stehe ich wieder an der hölzernen Plattform. Natalie sieht mich fragend an. Ich grinse nur und hoffe, dass ich jetzt nicht rot werde.

„Habt ihr gewonnen?“, frage ich Tom, der auf die Plattform springt und mir den Sitz aus der Hand nimmt.

„Na klar.“ Er ist ein bisschen verschwitzt, sieht aber immer noch appetitlich aus. „Ist das Teil hier auch wirklich sicher?“, fragt er.

„Wen interessiert das? Lebe wild und gefährlich!“

Er grinst mich an, mein Herz beginnt zu pochen. Und weg ist er.

„Wooooo!“, schreit er, während seine Kumpel klatschen und grölen.

„Du stehst auf Tom Ryder“, flüstert Natalie mir singend ins Ohr. Ich starre auf seine Oberarmmuskeln, die sich bei seinem Klammergriff gut abzeichnen.

„Wer tut das nicht?“, gebe ich ohne Zögern zurück. Er ist der heißeste Typ der Schule.

Jetzt wollen alle Jungs auch mal fahren. Es bildet sich eine Schlange. Auf einmal ist mir schlecht und ein bisschen schwindelig. Vorsichtig verlasse ich die Plattform.

„Hey, du wärst jetzt dran gewesen“, erinnert mich Tom und schnappt sich das Seil von einem seiner Kumpels. „Die können warten.“

„Schon okay.“ Ich winke ab.

„Alles in Ordnung?“, fragt er stirnrunzelnd.

„Alles gut“, antworte ich und steige den kleinen Grashügel neben dem Spielgerät hoch, um mich hinzusetzen. Er folgt mir und mustert mich kritisch.

„Du siehst gar nicht gut aus.“

Mir ist ja auch schlecht. Geh weg, denke ich. „Alles in Ordnung“, erwidere ich. Zu viel Alkohol, zu wenig Essen, viel zu viel Aufregung. Ich lege den Kopf in meine Hände und versuche, nicht zu kotzen.

„Jessie!“

Aaron und Dougie winken mir panisch zu, während sie über die Wiese zu mir laufen. Sie deuten auf den Parkplatz hinter mir. Aber wegen des Hügels kann ich ihn nicht sehen. Tom guckt an mir vorbei. Bevor er etwas sagen kann, ruft einer der Jungs aus der Schlange: „Was macht denn Mr. Taylor hier?“

Sofort springe ich auf die Füße und erkenne, wie er die Tür unseres kleinen weißen Kombis zuschlägt. Mr. Taylor. Unser Mathelehrer.

Auch bekannt als Stuart – mein Stiefvater.

Scheiße, Scheiße, Scheiße.

„Ich geh dann mal“, murmele ich und verschwinde, ohne mich noch einmal umzudrehen. Hinter mir höre ich die Leute lachen und Witze reißen. Vor mir taucht Stu auf.

Ich kämpfe immer noch mit dem Brechreiz, während ich in den Wagen steige, doch als Stuart mit unterdrückter Wut losfährt, kann ich den Drang nicht mehr zurückhalten.

„Halt an!“, presste ich keuchend hervor, reiße die Tür auf und übergebe mich auf den Seitenstreifen.

Er sagt kein Wort, aber das ist auch nicht nötig. Seine Enttäuschung spüre ich auch so.


2. KAPITEL

Am nächsten Morgen wache ich mit hämmernden Kopfschmerzen auf. Unterhalb der Vorhänge dringt Licht ins Zimmer. Langsam richte ich mich auf, erhebe mich vorsichtig und schiebe die Vorhänge zurück. Ein strahlend blauer Himmel begrüßt mich, die bedrohlichen Wolken von gestern haben sich verzogen. Wird auch Zeit, dass endlich mal wieder die Sonne scheint. Wahrscheinlich würde ich mich sogar freuen, wenn mir nicht so fürchterlich schlecht wäre. Ein Klopfen an der Tür lässt mich zusammenzucken.

„Steh auf, Jessie, sonst kommst du zu spät zur Schule!“

An Stus Tonfall merke ich, dass er mir noch nicht verziehen hat.

„Ich bin schon auf!“, rufe ich zurück.

„Dann sei in zehn Minuten unten zum Frühstück“, sagt er entschieden.

Ich gebe keine Antwort.

„Jessie?!“

„Ja, okay“, schreie ich gereizt.

Mein Magen brennt. Wenn ich auf eins keine Lust habe, dann auf Essen. Auch wenn es mir danach wahrscheinlich besser ginge.

Ich habe keine Zeit mehr, mir die Haare zu waschen, also dusche ich nur schnell, flechte mir einen absichtlich unordentlichen Zopf und schlüpfe in meine Schuluniform – das grün-weiß karierte Kleid, das etwas höher über dem Knie endet als vorgeschrieben. Ich hasse dieses Ding. Zum Glück sind bald Sommerferien, dann kann ich endlich tragen, was ich will.

Mein Magen macht sich schon wieder bemerkbar, diesmal allerdings hat es nichts mit meinem Kater zu tun. Die Sommerferien machen mir Angst. Solange Schule ist, habe ich wenigstens etwas Ablenkung. In dem Klamottenladen, in dem ich jobbe, habe ich mir schon ein paar Extraschichten gesichert, aber das wird nicht reichen. Wir wollten eigentlich alle zusammen nach Spanien fahren – Mum, Stu und ich. Mum hat in der Woche vor ihrem Tod alles gebucht. Natürlich habe ich gemeckert, weil ich keine Lust hatte, nur mit ihr und Stu zu verreisen. Daraufhin hatte sie vorgeschlagen, Libby einzuladen mitzukommen.

In meinem Hals bildet sich ein Kloß, den ich schnell runterschlucke. Ich will nicht schon wieder heulen. Nicht jetzt.

Ich tappe runter in die Küche, wo Stuart vor dem Toaster steht. Einen Moment bleibe ich im Flur stehen und stelle mir vor, er wäre Mum. Wenn ich die Augen zu einem Spalt zusammenpresse, könnte es fast sie sein, die darauf wartet, dass der Toast herausspringt.

„Erdnussbutter oder Marmite?“, würde sie fragen. Ich öffne die Augen, damit das Fantasiebild verschwindet, und betrete die Küche.

„Toast oder Müsli?“, will Stuart wissen, ohne mich anzuschauen.

Er ist eindeutig immer noch sauer. „Toast, bitte“, antworte ich vorsichtig.

Der Toast springt raus und er legt ihn auf einen Teller.

„Butter kann ich selbst draufmachen“, sage ich, um ihn etwas zu besänftigen.

Er hält mir den Teller hin und dreht sich wieder um, um für sich selbst zwei Scheiben zu toasten. Ich stelle mich nervös neben ihn. Wortlos schiebt er mir die Butter rüber.

Ich bin nur eins siebenundsechzig groß und zierlich. Stuart überragt mich also um fünfzehn Zentimeter. Sein kurzärmeliges T-Shirt betont seinen schlaksigen Körper zusätzlich. Er hat dunkles ungekämmtes Haar und trägt eine schwarze Hornbrille. Ich finde, er sieht aus wie ein totaler Streber, aber manche Mädchen von der Schule finden ihn echt heiß. Streber-Chic nennt man das wohl.

„Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“, fährt er mich so plötzlich an, dass ich vor Schreck zusammenzucke.

„Musst du mich so erschrecken, Mann?“

„Mir reicht es jetzt langsam, Jessie.“ Er sieht mich an und wedelt mit dem Buttermesser in seiner Hand. „Was soll das, dass du einfach aus dem Fenster kletterst und abhaust, ohne mir etwas zu sagen?“

„Stu. Leg. Das. Messer. Weg“, meine ich langsam und versuche, ernst zu bleiben. Aber er blickt mich irgendwie hasserfüllt an, und mein Drang zu kichern löst sich in Luft auf. „Wenn du die Schnauze voll hast von mir, dann schmeiß mich doch raus! Ich meine, immerhin bin ich nicht deine Tochter!“, knalle ich ihm an den Kopf. „Daraus hat Mum ja zum Glück nie einen Hehl gemacht, bevor sie sich hat umbringen lassen!“

Sein wütender Blick weicht einem reumütigen Ausdruck. „Hey“, meint er, aber ich lasse ihm keine Chance, auszusprechen, sondern raffe meine Schultasche und stürme zur Tür hinaus.

„Jessie!“, ruft er mir noch nach, doch ich bin schon weg.

Das war dumm, denke ich, während ich den Rucksack aufsetzte und den kleinen Vorgarten unseres Häuschens aus den siebziger Jahren hinter mir lasse. Jetzt muss ich zur Schule laufen, und das sind ein paar Kilometer.

Auf dem Weg komme ich bei Libby vorbei. Damit sie mich nicht sieht, wechsele ich absichtlich die Straßenseite. Ich starre auf den Bürgersteig vor mir, doch am Ende siegt die Gewohnheit, und ich werfe einen Blick auf ihr Heim. Sie wohnt in einem großen, frei stehenden Haus, das viel schöner ist als unser kleines schäbiges Reihenhäuschen. Ihre Mutter mag Gartenarbeit – das merkt man. Die Hecken sind ordentlich geschnitten, die Beete voller bunter Blumen. Der graue BMW von Libbys Dad glitzert in der Einfahrt in der Sonne. Kurz schaue ich durchs Küchenfenster. Libby mit ihrem rötlich-braunen Pagenschnitt hockt mit dem Rücken zu mir am Küchentisch, flankiert von ihren Brüdern. Sie haben alle die gleiche Haarfarbe. Plötzlich taucht ihre Mutter am Fenster auf. Sie strahlt, als sie mich entdeckt. Rasch schaue ich weg, damit sie mir nicht zuwinkt.

Mein Herz schlägt schneller, und ich laufe schneller. In mir wüten Traurigkeit und Bedauern. Libbys Mum hat mich immer wie ein Familienmitglied behandelt. Aber jetzt haben ich und Libby nichts mehr gemeinsam. Falls wir jemals Gemeinsamkeiten hatten. Man muss sich ja nur ihr Haus ansehen, den Wagen ihres Vaters, die fröhliche Versammlung rund um den Küchentisch. Ich bin kein Teil dieser Familie. Ich habe überhaupt keine Familie.

Das Problem mit einem Stiefvater, der an der Schule arbeitet, die man selbst besucht, ist leider, dass man ihm nicht lange ausweichen kann. Immerhin schaffe ich es bis zur ersten großen Pause, dann stellt Stu mich im Gang vor den Physikräumen.

„Immerhin besitzt du die Liebenswürdigkeit, zur Schule zu gehen“, begrüßt er mich.

Ich verdrehe die Augen.

„Wag es ja nicht, nach Schulschluss einfach zu verschwinden. Wir müssen uns unterhalten.“

„Okay, aber heute Abend bin ich nicht da“, informiere ich ihn.

„In letzter Zeit warst du abends ziemlich oft weg. Ich würde sagen, heute bleibst du mal zu Hause“, erwidert er nur und fixiert mich mit einem strengen Blick, bevor er zu seinem Klassenraum marschiert.

Das werden wir ja sehen.

Ich mache mich auf den Weg zu meinem Physikraum und sehe Tom und Chris, einen seiner Fußballkumpels, auf mich zukommen. Schnell senke ich den Kopf. Hoffentlich haben sie nicht mitgekriegt, dass ich gestern Abend im Park noch gereihert habe. Wie megapeinlich wäre das denn!

„Hey, Jessie!“, ruft Tom. Zögernd bleibe ich vor dem Klassenzimmer stehen. Er grinst frech, dann deutet er mit dem Kopf in die Richtung, in die Stu verschwunden ist. „Hast du Ärger?“

Ich zucke mit den Schultern. „Kann sein.“

Chris wirft Tom einen fragenden Blick zu und verzieht sich. Was hat das nun wieder zu bedeuten?

„Hast du etwa Hausarrest bekommen?“, will Tom wissen.

„Das soll er mal probieren.“

„Das heißt, du kommst heute Abend zur Party?“

„Na klar.“ Will er etwa, dass ich komme?

„Cool. Also dann bis später“, meint er lächelnd und rennt Chris hinterher.

Ich habe plötzlich Schmetterlinge im Bauch. Eigentlich sollte mich das ärgern – tut es aber nicht. Steht Tom Ryder, der heißeste Typ der Schule, etwa auf mich? Ich drehe mich um und stoße prompt mit Libby zusammen.

„Autsch!“, ruft sie.

„Pass doch auf!“, fahre ich sie an und schiebe mich an ihr vorbei in die Klasse.

Ihr Blick verrät, dass ich sie mit meiner pampigen Bemerkung verletzt habe, und sofort habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich hasse es, wie sie es immer schafft, dass ich mich schlecht fühle. Das war schon so, als Mum noch am Leben war. Immer wenn ich Streit mit Mum hatte, schlug Libby sich auf ihre Seite, nie auf meine. Sie fand, ich solle nicht dauernd anfangen zu streiten, sondern dankbar sein, dass meine Mum so cool ist. Jetzt muss ich ihretwegen immer daran denken, was ich alles für selbstverständlich genommen habe, aber ich möchte nicht daran erinnert werden. Noch ein Grund, warum ich mich in letzter Zeit von Libby fernhalte.

Laut quietschend ziehe ich meinen Stuhl zurück, lasse mich darauffallen und wappne mich für das bevorstehende Elend einer Physikstunde. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Libby sich still und leise neben Amanda Blackthorn setzt. Amanda strahlt sie an, woraufhin Libby ihr Lächeln schüchtern erwidert. Amandas beste Freundin Maria ist vor Kurzem weggezogen. Die Position steht also nun zur Verfügung. Ich wette, dass Libby sie bekommt. Amanda wohnt gleich um die Ecke von ihr, und ihr Leben ist genauso perfekt wie Libbys. Die beiden passen viel besser zusammen, als ich und Libby es jemals getan haben. Gern würde ich sagen, dass es mir egal ist. Nur wäre das gelogen.

Nach der Schule warte ich neben Stuarts weißem Fiat auf dem Lehrerparkplatz. Er biegt mit ernster Miene um die Ecke und scheint einen Moment lang überrascht, mich zu sehen. Wahrscheinlich hat er damit gerechnet, dass ich nicht da sein würde. Später. Erst will ich ihn ein bisschen in falscher Hoffnung wiegen.

Wann bin ich eigentlich so ein Miststück geworden?

Ich schätze mal, an dem Tag, an dem meine Mum nicht zu meiner Geburtstagsparty auftauchte.

Plötzlich tut mein Herz weh vor Traurigkeit, und ich versuche, den Schmerz in Wut umzuwandeln. Ich stoße mich vom Wagen ab und begrüße Stu mit einem wütenden Blick.

„Lass dir ruhig Zeit“, sage ich.

„Steig ein“, antwortet er und schließt auf.

Widerwillig tue ich, was er sagt.

„Wie war dein Tag?“, erkundigt er sich.

„Ist jetzt Small Talk angesagt?“

„In Ordnung“, sagt er abrupt. „Lassen wir das. Dann sag mir doch einfach, wann du damit aufhören willst, dich permanent selbst fertigzumachen?“

Verächtlich sage ich: „Soll das ein Witz sein?“

Jetzt sieht er mich direkt an. „Niemand kann dir so wehtun wie du dir selbst, weißt du?“

„Willst du mich verarschen? Mir könnte ein Serienmörder das Herz herausreißen!“ Ich werde laut. „Und das meine ich durchaus ernst“, füge ich hinzu, weil es mir manchmal so vorkommt, als ob der Tod meiner Mum genau das mit mir gemacht hat. Im übertragenen Sinne. „Ich könnte vergewaltigt oder ermordet werden oder … Oder …“ Von einem Fenster erschlagen werden, das aus dem vierten Stock eines Gebäudes auf mich stürzt, während ich einen Geburtstagskuchen abhole …

Ich schlucke mein Schluchzen herunter und will nur noch aussteigen und wegrennen, ganz weit weg von hier. Stuart legt seine Hand auf meinen Arm. Ich sehe das Mitleid in seinen Augen und will ihn abschütteln, aber mir fehlt die Energie. Also sitze ich einfach nur da und heule.

„Jessie … Wein ruhig, das ist okay. Ich vermisse sie auch“, sagt Stuart liebevoll. „Ich bin für dich da.“

Ach ja? Und für wie lange? Warum sollte er sich jetzt noch länger um mich kümmern? Er war ja nur wegen meiner Mum da.

Das stimmt nicht, widerspricht eine kleine Stimme in meinem Kopf, die ich aber sofort abschalte. Weil er nicht mein Dad ist. Egal, was Mum mir einreden wollte. Ich habe ihn ja auch nie Daddy genannt, sondern immer nur Stu.

Ich wische mir mit dem Arm Rotz und Tränen ab und schniefe laut. Stumpf starre ich aus dem Fenster. „Fahren wir jetzt nach Hause, oder was? Wenn mich jemand hier mit meinem Mathelehrer sitzen sieht, kann ich gleich einpacken.“

Stuart lässt den Motor an. Doch bevor er losfährt, sagt er zu mir: „Du kannst mich weiter wegschubsen, aber du wirst mich nicht los. Das musst du wissen.“

Die Tränen brennen in meinen Augen, als wir vom Parkplatz rollen.

Am Abend schließen Stuart und ich einen wackligen Waffenstillstand. Er ist klug genug, mich nicht dazu zu zwingen, mit ihm am Küchentisch zu sitzen und mich beim Abendessen mit ihm zu unterhalten. Stattdessen nehmen wir die Schüssel Spaghetti Bolognese mit ins Wohnzimmer und essen vor dem Fernseher. Er sagt auch nichts, als mir ein paar Spaghetti mit Soße auf den Teppich flutschen. Er erlaubt mir sogar, eine meiner Trash-Sendungen zu gucken, die er hasst. Eigentlich könnte man sagen, dass ich relativ zufrieden bin, wäre da nicht im Hinterkopf der Gedanke an Natalies und Mikes Party. Da muss ich unbedingt hin – selbst wenn der Dritte Weltkrieg ausbricht. Mal sehen, ob Stuart es mir erlaubt, wenn ich mich an seine Bedingungen halte. Die Tatsache, dass ich vorhin im Auto zusammengebrochen bin, könnte ihn etwas sanfter gestimmt haben.

„Danke fürs Abendessen“, sage ich.

„Gerne“, erwidert er und sieht mich misstrauisch an.

„Stu …“

„Du bleibst heute Abend zu Hause.“

„Bitte, Stu.“ Ich schalte den Fernseher auf stumm.

„Nein, Jessie.“ Er bleibt hart.

„Wieso denn nicht?“ Ich versuche, ruhig zu bleiben. Es wird leichter, ihn zu überzeugen, wenn ich nicht ausraste.

„Weil du in letzter Zeit zu oft die Nacht zum Tag gemacht hast. Du kannst ruhig mal einen Abend zu Hause bleiben. Natalie und deine anderen neuen Freunde haben keinen guten Einfluss auf dich.“

„Haben sie wohl“, blaffe ich.

„Ich mache mir Sorgen um dich.“

„Ist nicht nötig.“

„Ach nein?“ Er sieht mich prüfend an.

„Nein. Ist es nicht.“ Ich betrachte meine Hände und den abgesplitterten Nagellack.

„Du bist erst fünfzehn, Jessie“, glaubt er mich erinnern zu müssen. „Ich bin verantwortlich für dich, ob es dir passt oder nicht. Ich möchte nicht, dass du dich in Gefahr bringst.“

„Seit wann bringe ich mich in Gefahr?“

„Wie nennst du es denn, wenn du rauchst und trinkst und Gott weiß was anstellst?“

„Wir reden hier von einer Party bei einer Freundin.“ Ich bemühe mich wirklich, nicht laut zu werden. Damit würde ich nur das Gegenteil erreichen. „Ich weiß, dass ich in letzter Zeit ein bisschen schwierig war, aber das ist ja wohl kaum verwunderlich …“ Schon wieder ein Kloß im Hals. Dann muss ich wenigstens nicht schauspielern. „Ich brauche einfach ein bisschen Ablenkung.“

„Gut. Gucken wir zusammen einen Film und essen Eis.“

„Echt, Stu! Ich bin doch kein Baby!“, sage ich wütend.

Er sieht mich stirnrunzelnd an.

„Ich werde schon auf mich aufpassen. Und nichts trinken.“ Nicht viel, füge ich im Geist hinzu. „Du kannst mich ja hinfahren und abholen.“

„Oh, vielen Dank“, erwidert er sarkastisch. „Da hab ich aber Glück, dass ich den Chauffeur spielen darf.“

„Bitte!“ Ein letzter Versuch, ihn auf meine Seite zu ziehen. Wenn der auch misslingt, gehe ich eben ohne seine Zustimmung.

Er nimmt mir die Fernbedienung ab, schaltet den Ton wieder ein und starrt auf den Bildschirm.

„Bitte“, flehe ich noch einmal.

Als keine Antwort kommt, nehme ich das als Zustimmung. „Danke!“, jubele ich, stehe auf und drücke ihm einen gespieltfreudigen Kuss auf die Wange. Dann renne ich schnell nach oben, um mich fertig zu machen. Zum Glück hält er mich nicht davon ab.


3. KAPITEL

„Und denk dran: keine Zigaretten, kein Alkohol“, ermahnt Stu mich. Wir sind bei Natalies Haus angekommen, aber ich habe ihn gebeten, noch ein Stückchen weiter zu fahren.

„Versprochen“, behaupte ich und strecke die Hand nach dem Türgriff aus.

„Ruf an, wenn ich dich vorher holen soll, sonst bin ich spätestens um halb zwölf da. Ich vertraue dir, Jessie. Bitte enttäusch mich nicht.“

Na toll. Jetzt macht er mir auch noch ein schlechtes Gewissen.

„Schon gut“, sage ich mit verdrehten Augen und steige aus, drehe mich aber noch mal zu ihm um. „Danke fürs Fahren.“ Ich zwinge mich zu einem Lächeln, doch sein zweifelnder Blick entgeht mir nicht.

Die Absätze meiner Booties klackern auf dem Bürgersteig. Ich trage meine karamellfarbenen Shorts, in denen meine Beine schön braun aussehen, und ein cremefarbenes Top mit Spitzenmuster an den langen Ärmeln. Die Haare sind offen, und ich habe sie absichtlich wild geföhnt. Dazu dunkles Make-up und blassrosa Lippenstift. Hoffentlich weiß Tom diesen Aufwand zu schätzen.

Dem Getöse nach zu schließen, das bis auf den Bürgersteig dringt, ist die Party schon in vollem Gange. Hoffentlich sind die Nachbarn nicht da. Natalies Eltern sind ziemlich entspannt, deswegen mag ich sie. Sie schwirren nicht dauernd um einen rum und versuchen, einen zu bemuttern, damit es einem nur ja gut geht – so wie Libbys Eltern. Es würde mich nicht wundern, wenn sie Natalie sogar erlaubt haben, die Party zu feiern, auch wenn die Nachbarn sich in der Vergangenheit mehrfach über den Lärm solcher Veranstaltungen beschwert haben. Diese blöden Spaßbremsen.

Ich drücke auf die Klingel. Eine Minute später öffnet Natalie die Tür, eine Kippe in einer Hand, eine Dose Cider in der anderen. Gut, dass Stu schon weg ist.

„Jessie!“, quiekt sie, zieht mich ins Haus und schlägt die Tür hinter mir zu. Sie hat die Haare zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt, ein paar Strähnen tanzen wild um ihr Gesicht. Sie trägt ein schlichtes schwarzes Top und schwarze Shorts, dazu Wedges.

„Schick!“, sagt sie und meint damit meine Hose. „Du siehst super aus!“, ruft sie mir über die laute Musik hinweg zu.

„Du auch!“, schreie ich zurück.

„Ich dachte, du hättest Hausarrest.“

„Stu hat seine Meinung geändert. Ich wär aber eh gekommen. Er kann mir nichts verbieten.“

„Klar. Das hätte ich mir denken können.“ Sie lacht und führt mich in die Küche. Im Vorbeigehen werfe ich einen Blick ins Wohnzimmer, wo ein paar Gestalten auf den Sofas lümmeln und ein DJ mit Kopfhörern an einem Pult steht. Ich winke Natalies Bruder Mike zu, er winkt träge zurück. Keine Spur von Tom.

„Sind schon viele Leute da?“, erkundige ich mich.

„Nein, aber es ist ja auch erst acht.“

Sofort bin ich alarmiert. Was, wenn er nicht kommt?

„Was willst du trinken?“

Ich bräuchte echt was zur Beruhigung. Cider oder Wodka. Doch dann fällt mir Stu ein. Ich hab es ihm versprochen …

„Cider?“, schlägt sie vor.

„Lieber eine Cola“, sage ich entschieden.

Sie lacht und reicht mir aus dem Kühlschrank eine Dose Cider. Dann schnappt sie sich eine Flasche Wodka und lässt sie über meinem Glas kreisen.

„Vielleicht später.“ Schnell kralle ich mir das Glas, bevor sie eingießen kann.

„Komm, gehen wir raus“, sagt sie und stellt die Flasche ab. Natalie dirigiert mich zu den bodentiefen Fenstern, die zum Garten führen. „Ich hab allen gesagt, dass drin nicht geraucht werden darf, und was mache ich?“ Draußen streift sie die Asche an einem Busch ab.

Dougie und Em sitzen an einem Tisch. Ihre Gesichter werden von Kerzen in bunten Gläsern erhellt, die auf dem Tisch stehen. Ich setze mich zu ihnen.

Es überrascht mich immer wieder, wie entspannt ich in dieser Runde bin – obwohl alle älter sind als ich. Früher kannte ich alle zwar vom Sehen, auch Dougie und Em, habe aber nie mit ihnen gesprochen. Libby hatte immer ein bisschen Angst vor ihnen, aber ich nie.

Komischerweise liegt es auch an Libby, dass ich plötzlich mit ihnen abhänge. Vor etwa einem Jahr war das. Libby hatte einen Zahnarzttermin und musste während des Unterrichts weg, damit ihre Mutter sie abholen konnte. Hinterher erzählte Libby mir, wie sie beim Warten auf ihre Mum Natalie und Aaron beim heimlichen Rauchen überrascht hätte. Sie meinte, Natalie hätte sie eingeschüchtert. Ich hielt das für übertrieben, doch am nächsten Tag in der Schule rempelte Natalie Libby auf dem Gang an. Dann drehte sie sich um und deutete mit zwei Fingern auf ihre Augen, wie um zu sagen: „Ich hab dich im Blick.“ Libby wäre vor Angst fast gestorben. Ich war so wütend, dass ich Natalie hinterherlief und rief: „Was soll der ganze Mist? Wenn sie dich verraten wollte, hätte sie das schon längst getan!“

In diesem Moment kam Mrs. Rakemann vorbei und wir verzogen uns alle.

Am folgenden Wochenende waren wir auf einer Geburtstagsparty von einem Freund. Der ganze Jahrgang war eingeladen. Seine Eltern haben ziemlich viel Kohle, also gab es ein Riesenfest im Rugby-Club. Es waren auch jede Menge Leute aus der Stufe über uns da. Libby war wie immer nicht sonderlich erpicht darauf hinzugehen – sie zog einen Mädelsabend zu Hause vor –, aber ich überredete sie mitzukommen. Ehrlicherweise hatten wir uns da wohl schon etwas auseinandergelebt. Es war mir nur noch nicht klar. Ich dachte, dass auch Libby langsam erwachsen wurde, so wie ich, aber sie schlug leider eine vollkommen andere Richtung ein.

Wie dem auch sei: Natalie und die anderen waren auch auf dieser Party, und Libby bekam Schiss, als sie sie sah. Ich versicherte ihr, dass ich auf sie aufpassen würde und sie sich keine Sorgen machen solle. Doch später, als wir zusammen aufs Klo gingen, kam Natalie aus einer der Kabinen. Sie stand vor dem Spiegel und erneuerte ihr Make-up, als ich aus der Toilette kam. Ich ignorierte sie und zog meinen Lippenstift nach. Auf einmal spürte ich ihren Blick im Spiegel.

„Was ist?“, blaffte ich sie an und bedachte sie mit einem wütenden Blick.

„Die Farbe steht dir echt gut“, sagte sie zu meiner Überraschung.

„Kannst du gern mal ausprobieren“, bot ich ihr an.

„Danke.“ Sie nahm den Lippenstift, trug sich etwas auf und gab ihn mir ausgerechnet in dem Moment zurück, als Libby aus der Toilettenkabine kam. Sie war blass und wirkte besorgt. Doch Natalie würdigte sie keines Blickes.

Später begegneten wir uns noch einmal, an der Bar. „Hast du Kippen?“, fragte sie mich.

„Ich rauche nicht.“

„Musst du mal versuchen. Könnte dir gefallen“, schlug sie mit frechem Grinsen vor.

Ich zuckte nur mit den Schultern.

Danach war sie in der Schule netter zu mir. Manchmal grinste sie mir zu, wenn wir uns im Gang begegneten. Eines Tages bekam ich mit, wie sie Handzettel verteilte, und als ich an ihr vorbeiging, gab sie mir einen. Es war die Einladung zu einer Hallo-ween-Party bei ihr zu Hause. Natalies Eltern würden an dem Tag nicht in der Stadt sein. Libby hatte keine Lust, aber wieder schleppte ich sie mit.

An diesem Abend war sie echt schlecht drauf. Die Leute auf der Party waren aus der Stufe über uns oder sogar zwei Stufen über uns, und viele von ihnen rauchten und tranken Alkohol. Libby wollte einfach nur nach Hause, aber ich amüsierte mich. Das war mal was anderes. Diese Leute waren cool, die Musik war gut, und ich war stolz darauf, dass wir – oder besser gesagt ich – eingeladen worden waren.

Libby musste aufs Klo und wollte nicht allein gehen, also begleitete ich sie, obwohl ich es absolut lächerlich fand. Auf dem Weg begegneten wir Natalie, und ich fragte sie, wo das Bad ist.

„Oben“, antwortete sie. „Hey, ich mag deine Hörner“, meinte sie dann zu mir und grinste. Ich trug an dem Abend ein schwarzes Teufelskostüm mit glitzernden roten Hörnern.

Libby ging die Treppe hoch und sah sich nervös nach mir um.

„Ich komm gleich nach“, rief ich ihr zu und wandte mich wieder Natalie zu. „Und ich mag dein Tattoo“, erwiderte ich und deutete auf ihren Arm. Ein Fake-Tattoo von einer Spinne. „Hat das wehgetan?“, fragte ich mit gespielt ernster Miene.

„Ist nicht echt“, blaffte sie.

„Kein Scheiß, Sherlock?“, erwiderte ich grinsend.

Sie lachte. „Erwischt. Ich hätte aber gern ein echtes. Und meine Eltern sind zwar echt entspannt, nur so entspannt dann leider auch nicht … Hey, soll ich dir ein paar Leute vorstellen?“, fragte sie plötzlich.

Ich fand es irgendwie gemein, Libby allein zu lassen, aber sie hing schon den ganzen Abend wie eine Klette an mir, und Natalie war echt nett. Sie nahm mich mit raus und stellte mir Em und Dougie vor, dann zündete sie sich eine Zigarette an.

„Auch eine?“

„Wieso nicht?“, sagte ich, aber natürlich musste ich husten. Die anderen lachten.

„Trink mal was“, schlug Natalie vor und reichte mir ein Glas, von dem ich dachte, es wäre Cola drin. Cola mit Wodka, wie sich herausstellte. Mir wurde ein bisschen schwummerig davon. Kurze Zeit später tauchte Libby auf. Schockiert registrierte sie, mit wem ich lachend und scherzend am Tisch saß.

„Meine Mum ist auf dem Weg“, erklärte sie steif.

„Hast du sie etwa angerufen?“, fragte ich ungläubig und verdrehte angewidert die Augen, als sie nickte. „Meine Güte, Libby!“

Danach verstanden wir uns eine Weile nicht so gut, aber wir überwanden es noch mal. Doch dann starb Mum, und plötzlich war alles scheiße.

Erstaunlich war, wie schnell die Wut meine Traurigkeit überflügelte. Zuerst zog ich mich in mich selbst zurück. Niemand konnte mich trösten – ich war eine Waise und fühlte mich so einsam wie nie zuvor. Und dann flippte ich aus. Nach dem Tod meiner Mutter hatte ich schon viele Unterrichtsstunden verpasst, aber jetzt fing ich an zu schwänzen, obwohl Stu darauf bestand, dass ich wieder zur Schule gehen sollte. Eines Tages lief ich im Park Natalie und Aaron über den Weg. Es war leicht, mich ihnen anzuschließen. Sie fragten nicht nach Mum. Sie wollten nicht, dass ich ihnen mein Herz ausschütte, nur damit sie sich selbst hinterher auf die Schulter klopfen und sagen konnten: „Wir waren für die arme Jessie da.“ Genau das tat Libby nämlich. Dauernd wollte sie wissen, wie es mir geht, umarmte mich und schaffte es so jedes Mal, dass ich heulen musste. Dabei wollte ich nicht permanent bemitleidet werden. Mit ihrem Getue sorgte sie dafür, dass ich mich mies fühlte, und erin-nerte mich immer wieder daran, was ich verloren und als so selbstverständlich angesehen hatte.

Natalie und die anderen taten das nicht. Es machte Spaß, mit ihnen abzuhängen. Sie waren fröhlich. Sie waren neu für mich und ließen mich meinen Schmerz für eine Weile vergessen. Das tun sie immer noch.

Es klingelt an der Haustür, und meine Gedanken werden unterbrochen. Natalie reicht mir ihre Kippe.

„Halt mal kurz, Jessie.“

Den ganzen Abend geht das so. Natalie rennt zur Tür, Mike bleibt auf dem Sofa hocken. Als sie im Haus verschwindet, nehme ich schnell einen Zug von ihrer Zigarette. Sofort bekomme ich Lust auf Alkohol. Ach, was soll’s? Ein paar Gläser schaden nicht. Stu wird es schon überleben. Außerdem habe ich eins meiner Versprechen bereits gebrochen, wozu mich da noch an das andere halten? Ich gehe in die Küche und schnappe mir die Wodkaflasche. Als Natalie zurückkommt, gieße ich mir gerade ein.

„Ich wusste es!“, ruft sie begeistert.

Ich gucke an ihr vorbei. Tom und Chris stehen im Flur.

„Hey, Jessie“, begrüßt mich Tom, und wir sehen uns an.

„Hi.“ Ich gebe Natalie ihre Kippe zurück und trinke einen Schluck von meinem Drink. Die Wärme, die in diesem Moment meinen Körper durchflutet, mag vom Alkohol kommen, aber ich glaube eher, Toms Anwesenheit hat etwas damit zu tun.

Zwei Stunden später bin ich total gut drauf. Wir sind im Wohnzimmer, die Musik ist voll aufgedreht, jede Menge Leute tanzen. Tom ist, glaube ich, draußen, aber bisher habe ich dem Drang erfolgreich widerstanden, ihm wie ein kleines Hündchen hinterherzulaufen. Inzwischen sind so um die fünfzig bis sechzig Leute da, einige von ihnen nebenan im Fernsehzimmer, wo Natalie gerade das Karaokespiel SingStar in Mikes PlayStation einlegt. Ich bin beschwipst genug, um mitzumachen. Praktisch, denn Natalie wollte mich sowieso dazu verdonnern.

„Los, du bist mit Singen dran!“, schreit sie und zerrt mich ins Zimmer nebenan.

„Willst du mich etwa herausfordern?“, frage ich grinsend.

„Hallo? Bin ich bekloppt? Wer will gegen Jessie antreten?“, ruft sie in das voll besetzte Zimmer, wobei sie meine Hand hochreißt, als wäre ich der Champion. Ein paar betrunkene Jungs melden sich grölend, und sie zerrt den Typen, der ihr am nächsten sitzt, auf die Füße, einen derangierten Oberstufler, der mit einer ihrer Freundinnen zusammen ist.

„Welches Lied?“, fragt Natalie.

„Das kann er aussuchen“, erwidere ich generös und nicke meinem Herausforderer zu. Seinen Namen hab ich vergessen, aber das ist auch egal, denn ich werde ihn sowieso in Grund und Boden singen. Alkohol tut meinem Selbstbewusstsein sehr gut.

„Irgendwas Rockiges oder Indie“, sagt er zu Natalie, die schon das Menü durchgeht.

Perfekt.

„I Believe In A Thing Called Love“, ruft er plötzlich, als er den Song von The Darkness entdeckt. Interessante Wahl.

Eine Minute später ist der ganze Raum am Jubeln und Lachen, und die Hälfte der Leute singt mit. Es ist absolut sensationell. Ich schaffe zwar nicht die Höchstpunktzahl, weil der Song nicht ganz ohne ist, aber immerhin erlange ich den Titel „Superstar“, während mein Konkurrent sich mit „Möchtegern“ zufriedengeben muss. Ich muss mehr getrunken haben, als mir bewusst ist, wenn ich mich so hervorragend amüsiere. Normalerweise singe ich nie vor anderen Leuten – und jetzt ist gerade auch noch Tom reingekommen. Okay, ich bin definitiv betrunken, denn ich stehe immer noch hier.

Ich versuche, ihn nicht anzusehen, während mein nächster Herausforderer „Celebrity Skin“ von Hole auswählt. Das Lied beginnt, und ich versuche, Courtney Love alt aussehen zu lassen. An Natalies bewundernder Miene sehe ich, dass ich echt gut bin. Natürlich gewinne ich schon wieder, und nun riskiere ich auch einen Blick über meine Schulter. Tom steht lässig, mit verschränkten Armen, an die Wand gelehnt da. Er trägt schwarze Jeans und ein hellgraues T-Shirt und sieht besser aus als je zuvor. Er grinst mir zu und hebt eine Augenbraue.

Eine Gruppe Mädchen schiebt lachend eine aus ihrer Mitte nach vorn, damit sie gegen mich antritt. Ich streiche mir das Haar aus dem Gesicht und bin bereit für mein nächstes Opfer. Leider wählt sie „Never Tear Us Apart“ von INXS, und ich verliere den Boden unter den Füßen. Nicht dieser Song. Alles, nur nicht dieser Song.

Zum letzten Mal habe ich dieses Lied auf Mums Beerdigung gehört. Es war eins ihrer Lieblingslieder.

Natalie sieht mich an. Sie lächelt. Aber sie weiß natürlich nicht, was dieses Lied für mich bedeutet. Als meine Mutter starb, war ich noch nicht mit ihr befreundet. Sie war nicht auf der Beerdigung, sie kannte meine Mum nicht einmal. So viel dazu. Natalie ist eine neue Freundin, Teil meiner Zukunft, nicht meiner Vergangenheit. Anders als Libby.

Libby hat meine Mum immer vergöttert und sie jedes Mal verteidigt, wenn ich mich über sie beschwert habe. Sie sagte, Mum wäre genau wie ich. Sie würde für ihre Musik leben und wäre im Herzen jung geblieben, Freigeist und Rockerbraut. Sie behauptete immer, meine Mum und ich könnten Freundinnen sein. Aber ich wollte keine Freundin, ich wollte eine Mutter. So eine wie Libbys Mum. Eine, die lecker kocht und sich um den Garten kümmert und ihrem Alter entsprechende Kleidung trägt. Nicht eine, die permanent erfolglos versucht, Musik auf ihren Computer runterzuladen.

Ich war sehr gemein zu Mum deswegen, und jetzt ist sie nicht mehr da, und ich werde ihr niemals sagen können, wie leid es mir tut. Und dass ich sie lieb hatte. Dass ich sie vermisse.

Es schnürt mir die Kehle zu. Keine Chance, dass ich dieses Lied singe. Stattdessen renne ich aus dem Zimmer, noch bevor die erste Textzeile erscheint. In einer Zeile heißt es: „We could live for a thousand years“.

Meine Mutter hat noch nicht mal vierzig geschafft.

Ich laufe raus in den Garten. Ganz hinten steht eine Bank. Ich muss jetzt allein sein, um den Kopf wieder frei zu kriegen. Als ich mich setzen will, fahre ich zusammen – Tom ist mir gefolgt.

„Alles okay?“, fragt er besorgt, als ich mich auf die Bank fallen lasse und mir die Tränen abwische.

„Wird schon wieder“, murmele ich. Er hockt sich vor mir auf den Boden. Sein Gesicht ist direkt vor meinem.

„Was ist denn los?“ Hier im Dunkeln sehen seine Augen noch brauner aus.

„Das Lied.“ Ich schniefe. „Es erinnert mich an meine Mum.“

Keine Ahnung, warum ich ihm das erzähle. Es fällt mir ganz leicht. Dabei spreche ich in letzter Zeit mit niemandem über Mum.

Er schluckt. Dann steht er auf, und ich denke, er geht weg, weil er nichts davon hören will, aber stattdessen setzt er sich neben mich.

„Es ist vollkommen in Ordnung, dass du weinst. Ich weiß, es ist nicht dasselbe, aber als mein Vater uns damals verlassen hat, habe ich, glaube ich, ein halbes Jahr lang jeden Tag geweint. Vielleicht auch öfter.“

„Ich wusste nicht, dass dein Dad weg ist“, sage ich leicht schockiert.

Er dreht sich zu mir, sieht mir aber nicht in die Augen. „Schon vor über einem Jahr hat er uns sitzen lassen.“

„Wohin ist er denn?“

„USA. Mit irgendeiner Tusse, mit der er schon drei Jahre eine Affäre hatte.“ Er klingt verbittert.

„Oh, Mann“, sage ich. „Und seitdem hast du ihn nicht mehr gesehen?“

Er starrt auf seine Hände. „Keine Lust. Weil meine Mum am Boden zerstört war.“

„Aber eigentlich würdest du ihn schon gern sehen, oder?“, stelle ich fest und komme mir erstaunlich nüchtern vor in Anbetracht der vielen Wodkas, die ich gekippt habe.

Tom schüttelt den Kopf. „Das könnte ich nicht.“

Ich habe so eine Ahnung, dass er es sehr wohl könnte, nur aus Loyalität seiner Mum gegenüber will er es nicht. Das macht ihn mir noch sympathischer. „Das tut mir sehr leid.“

„Jess!“, höre ich Natalie rufen. „Bist du da draußen?“

„Ja!“, rufe ich müde zurück.

Sie läuft den Gartenweg entlang und bleibt stehen, als sie Tom sieht. „Alles okay?“, will sie wissen.

„Mir geht’s gut“, antworte ich. Zu meiner Bestürzung erhebt Tom sich.

„Dann lass ich euch jetzt mal allein“, meint er.

Fast will ich „Bleib doch hier!“ rufen, doch Natalie nimmt sofort seinen Platz ein. Mein Herz krampft sich zusammen, als ich ihn zurück zum Haus schlurfen sehe.

„Was haben die anderen gesagt?“, frage ich niedergeschlagen, sobald er verschwunden ist.

„Mach dir darüber keine Gedanken. Alle dachten, du müsstest kotzen.“

„Na super.“

„Hast du?“

„Nein!“ Ich bin entrüstet. „Mir kamen nur plötzlich traurige Erinnerungen.“ Ich erspare mir weitere Details.

„An deine Mum?“, fragt sie ängstlich.

„Ja. Aber lass uns bitte nicht weiter darüber reden, sonst heul ich gleich wieder“, bitte ich sie.

„Alles klar.“ Sie scheint erleichtert. Ein Beweis mehr, dass sie keine Tröster-Tante ist.

„Was hat Tom zu dir gesagt?“, fragt sie neugierig.

„Nicht viel.“

„Tut mir leid. Ich wäre nicht dazwischengeplatzt, wenn ich gewusst hätte, dass er bei dir ist“, entschuldigt sie sich.

„Red kein’ Müll.“

Sie stupst mich an. „Noch was zu trinken?“

„Nein, ich glaube, ich lass es gut sein für heute.“

„Angst vor Mr. Taylor?“, zieht sie mich auf.

„Ein bisschen“, gebe ich zu.

„Dann wenigstens eine Kippe? Ich hab zwar keine mehr, aber ich kann dir eine schnorren.“

Ich lächle. „Nein, schon okay.“

„Du kannst echt verdammt gut singen“, sagt sie unvermittelt breit grinsend und hält mir die Hand zum Abklatschen hin. „Wir sollten eine Band gründen.“

„Ach echt?“ Ich grinse auch und klatsche sie halbherzig ab. „Und welches Instrument übernimmst du?“

„Keine Ahnung. Ich hämmere einfach im Hintergrund auf ein Schlagzeug ein.“

„Das klingt doch gleich nach einem Nummer-Eins-Hit“, bemerke ich trocken.

„Vielleicht spielt Tom ja Gitarre?“, überlegt sie und stupst mich noch mal. „Er steht total auf dich.“

„Komm, gehen wir wieder rein“, entgegne ich lächelnd.

In der Küche mache ich mich auf die Suche nach etwas Essbarem. „Ich darf auf keinen Fall betrunken nach Hause kommen“, erkläre ich Natalie, die Chips und Kekse aus dem Schrank holt. „Wie viel Uhr ist es überhaupt?“ Stu wollte mich um halb zwölf abholen kommen. Ich sehe mich nach einer Uhr um, weil mein Handy in meiner Handtasche in Natalies Zimmer ist. Auf der Mikrowelle steht null Uhr dreißig.

„Scheiße!“, fluche ich. „Geht die Uhr richtig?“

„Nein“, beruhigt sie mich. „Die stimmt nie.“

„Und die da?“ Ich deute auf die Uhr am Herd, die zweiund-zwanzig Uhr fünfundvierzig anzeigt.

„Nein, die muss man auch mal stellen.“

„Verdammt noch mal“, murmele ich und gehe los, um mein Handy zu holen. Es wäre vermutlich schlauer, Stu eine SMS zu schicken. Ich laufe die Treppe hoch, bleibe jedoch unvermittelt stehen, als ich zwei Gestalten eng umschlungen auf der vierten Stufe sitzen sehe. Die beiden gucken mich an, und mein Magen krampft sich zusammen. Es sind Tom und Isla, seine Ex.

„Entschuldigung“, sage ich, als Tom sich an Isla lehnt, um mich durchzulassen. Ich dachte eigentlich, die beiden wären nicht mehr zusammen. Aber dafür sieht das ziemlich kuschelig aus.

Mir ist schlecht, als ich in Natalies Zimmer nach meinem Handy krame. Drei verpasste Anrufe von Stu. Mist! Es ist fünf Minuten vor halb zwölf. Ich habe Alkohol getrunken und geraucht, aber wenn ich ihm jetzt eine Nachricht schicke, muss er wenigstens wegen der Uhrzeit nicht sauer auf mich sein. Schnell tippe ich: „Sorry! Komme jetzt.“

Er antwortet sofort, dass er schon unterwegs ist. Ich stopfe mein Handy zurück in die Tasche, hänge sie mir über die Schulter und mache mich auf den Weg nach unten. Tom und Isla sitzen immer noch auf der Treppe und unterhalten sich leise.

„Sorry noch mal“, sage ich und gehe an ihnen vorbei. Dabei klopft mein Herz wie wild. Wieder macht Tom mir Platz.

„Bist du weg?“, fragt er, als er meine Tasche sieht.

„Ja, ich muss los.“

Ich gucke nicht zu Isla, spüre aber die Spannung zwischen den beiden. Ich wette, sie versucht, ihn zurückzugewinnen – und warum sollte sie kein Glück haben? Sie ist beliebt, klug und schön. Im Vergleich zu ihr bin ich ein Nichts. Wenn ich Tom wäre, hätte ich auch kein Interesse an einem Mädchen, das auf einer Party anfängt zu heulen. Ich beiße mir auf die Unterlippe und verabschiede mich von Natalie. Sie ist draußen im Garten, wo sie mit den anderen rumsteht und eine raucht.

„Ich bin jetzt weg“, sage ich leise zu ihr und umarme sie.

„Was? Echt jetzt?“ Sie macht sich schockiert los.

„Ja, Stu ist schon auf dem Weg.“

„Kannst du nicht noch bleiben?“

„Nein, er rastet total aus, wenn ich zu spät bin.“

„Na gut.“ Sie sieht enttäuscht aus. „Ruf mich morgen an.“

„Mach ich.“ Ich gehe zurück ins Haus und werfe absichtlich nicht noch einmal einen Blick in Richtung Treppe.

„Du hast geraucht“, sagt Stuart in dem Moment, als ich ins Auto steige. „Und getrunken. Du stinkst“, eröffnet er mir wütend.

„Abe ich bin hier, oder nicht?“, gebe ich zurück.

„Meine Güte, Jessie! Hört das denn nie mehr auf?“

„Ist gut jetzt, Stu“, sage ich müde. „Ich hatte einen harten Abend.“

„Ist mir scheißegal!“, brüllt er. „Du hast es mir versprochen! Und du hast mich enttäuscht. Mal wieder. Wie soll ich dir jemals vertrauen, wenn du dich so benimmst?“

„Bitte“, sage ich leise, während meine Augen sich mit Tränen füllen. Ich habe keine Energie mehr. Tom mit Isla zu sehen, hat mich wohl doch mehr mitgenommen, als ich dachte. Eben im Garten hatte ich noch den Eindruck, aus ihm und mir könnte was werden, aber das war wohl ein Irrtum.

„Du bist ein anderer Mensch geworden, ist dir das eigentlich klar?“ Stu fährt los. Ich wische mir nicht mal die Tränen ab, während wir nach Hause fahren. Wahrscheinlich glaubt er, ich will mit dem Geheule seine Aufmerksamkeit erhaschen, aber diesmal irrt er sich. Wäre ich doch nur nicht auf diese Party gegangen. Noch mehr Schmerz brauche ich echt nicht in meinem Leben.


4. KAPITEL

„Heute Abend fahren wir mit ein paar Leuten nach Henley“, erzählt mir Natalie am nächsten Tag, als ich in meiner Mittagspause ihren Anruf beantworte.

Ich bin bei meinem Job, und es macht mich wahnsinnig, an einem so schönen Tag drin sein zu müssen. Vom Innenhof der Mall sehe ich den blauen Himmel draußen, aber die Neonröhren hier drin schlucken das natürliche Licht, was ich extrem deprimierend finde.

„Ich weiß nicht“, antworte ich unentschlossen. Stuart hatte heute Morgen immer noch schlechte Laune, obwohl ich mich ganz ernsthaft bei ihm entschuldigt habe.

„Jetzt komm schon, wir fahren direkt nach der Arbeit los. Wir sind ganz schön viele.“

„Wer denn alles?“, will ich dann doch wissen.

„Alle. Aaron, Dougie, Em, Mike und ein paar seiner Kumpels.“ Sie zögert. „Ob Tom auch mitkommt, weiß ich allerdings nicht.“

Ich hole tief Luft und hoffe, dass sie mein Seufzen nicht hört.

„Hast du ihn gestern Abend noch mit Isla gesehen?“ Diese Frage hat mich die ganze Nacht gequält.

„Ja, sie haben miteinander geredet“, antwortet sie verlegen. Ich fühle mich gedemütigt. Es scheint ziemlich offensichtlich zu sein, dass ich ihn mag. Ich wünschte, es wäre nicht so. „Aber ich glaube, da war nichts“, versucht sie, mich zu beruhigen.

„Wie auch immer“, sage ich. Da sie nichts erwidert, bin ich noch irritierter.

„Jetzt komm doch mit“, versucht Natalie es noch einmal. „Selbst wenn Tom nicht dabei ist, wird es bestimmt lustig.“

Scheiß drauf.

„Okay, wieso nicht?“

Nach der Arbeit treffe ich mich mit den anderen am Bahnhof. Erst als ich im Zug sitze, schicke ich Stu eine SMS. Normalerweise gehe ich nach der Arbeit zu Fuß nach Hause, weil wir nicht weit vom Stadtzentrum wohnen, darum wird er mich um diese Zeit zurückerwarten. Kaum hat er die Nachricht erhalten, ruft er an. Aber ich drücke auf „Anruf abweisen“.

„Er wird durchdrehen“, erkläre ich Natalie, die neben mir sitzt. Die anderen plappern laut durcheinander und hampeln auf den Sitzen herum. Sie verdreht die Augen. Ihre Eltern sind so cool, dass sie nicht verstehen kann, wie jemand so überfürsorglich sein kann. Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich kein gutes Gefühl habe. „Na ja. Zumindest weiß er jetzt Bescheid.“

Ein Signalton verrät mir, dass Stu eine Nachricht hinterlassen hat. Vorsichtig sehe ich nach.

Du bewegst sofort deinen Arsch nach Hause.

„Was schreibt er?“, will Natalie wissen.

Ich zeige es ihr.

„Hoppla“, lautet ihr Kommentar.

„Er wird mich umbringen, ich hab’s ja gesagt.“ Ich stöhne, während ich einen alten Kaugummi betrachte, den jemand auf die Rückenlehne des Sitzes vor mir geklebt hat.

Signalton.

Ich mein’s ernst.

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Natalie schnappt sich mein Handy und liest die SMS.

„Was wirst du ihm sagen?“, fragt sie.

Ich zucke mit den Schultern und starre aus dem Fenster auf ein knallgelbes Rapsfeld. „Ich sitze schon im Zug, was soll ich machen?“

„Vielleicht solltest du ihm wenigstens das sagen?“, schlägt sie vor.

Ich tue es.

Dann nimm den nächsten Zug zurück nach Hause.

Ich seufze und tippe eine Antwort.

Du weißt genau, dass ich das nicht tue.

Eine halbe Minute muss ich auf seine Antwort warten.

Das ist dein letzter Strohhalm.

Mir ist unbehaglich zumute. Habe ich es am Ende zu weit getrieben? Was wird er jetzt machen? Mich rauswerfen?

Ich schreibe zurück.

Tut mir leid. Echt.

Und er:

Zu wenig. Zu spät.

„Mist“, fluche ich laut und zeige Natalie unseren Chat. „Tja.“ Ich versuche, lässig zu klingen. „Das war’s dann wohl. Dann will ich mal meine letzten Stunden in Freiheit genießen, bevor er mich für immer zu Hause einsperrt.“

Meine negativen Gedanken verschwinden wunderbarerweise, als wir am Fluss ankommen und ich Tom im Kreis seiner Kumpels entdecke. Keine Mädchen, wie ich erleichtert feststelle. Ich weiche seinem Blick mit einer „Mir-doch-egal“-Miene aus, als ich mit den anderen runter zu ihnen zum Fluss gehe. Es ist ein wunderschöner Abend, es riecht nach frisch gemähtem Gras, nach Fluss und Wiesenkerbel.

„Es riecht nach Sommer“, sage ich zu Natalie.

„Es riecht nach Heuschnupfen“, gibt sie zurück und schnieft einmal laut, wie um es zu beweisen. Kichernd erreichen wir die Jungs.

„Hey“, begrüßt mich Tom. Er liegt auf die Ellbogen gestützt da und lächelt mich an. „Kommst du direkt von der Arbeit?“, fragt er und torpediert damit meinen Plan, ihn zu ignorieren.

„Ja.“ Irgendwie sitze ich näher bei ihm, als ich vorhatte. Heute trägt er Bluejeans und ein ausgewaschenes orangefarbenes T-Shirt mit Surfermotiv. Seine braunen Haare sind nach hinten gegelt, die langen Beine hat er ausgestreckt, die Knöchel übereinandergeschlagen.

„Arbeitest du immer noch in diesem Klamottenladen?“, erkundigt er sich. Woher weiß er das? Ach ja, er war ja mal mit Isla da. Großartig.

„Ja“, antworte ich knapp und nehme die Zigarette, die Em mir hinhält. „Danke“, sage ich, lasse mir von ihr ein Streichholz geben und zünde die Kippe an. Ich weiß, ich sollte nicht rauchen, weil ich damit wieder Stu enttäusche, aber irgendwie habe ich Angst – und Rauchen hilft dagegen.

Tom wendet sich wieder seinen Kumpels zu. Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Wieso nur muss ich ihn so toll finden?

Jemand hat tragbare Lautsprecher dabei, die Natalie an ihren iPod anschließt. „Giving Into It“ von Johnny Jefferson erklingt.

„Bisschen old school, oder nicht?“, meint Chris.

„Mir gefällt’s“, entgegnet Natalie.

„Johnny Jefferson hat übrigens bis vor Kurzem hier in der Gegend gewohnt“, sagt Em und bläst Rauch aus dem stark geschminkten Mund. „Aber jetzt lebt er wieder in L. A.“

„Echt?“ Natalie runzelt die Stirn. „Ich dachte, er wohnt oben auf dem Berg in der Nähe vom alten Haus von George Harrison.“

„Hat er mal“, bestätigt Em. „Sie sind gerade erst weggezogen.“

„Du bist wohl so eine kranke Johnny-Jefferson-Stalkerin, was?“, fragt Dougie sie im Spaß. „Ist der Typ nicht ein bisschen zu alt für dich?“

„Wen stört’s“, meint Natalie nur. „Abgesehen davon ist er erst sechsunddreißig“, fügt sie hinzu, und wir lachen alle, weil sie auch noch weiß, wie alt er ist. Sie wird ein bisschen rot. „Okay, ja, ich weiß so gut wie alles über ihn, was man wissen kann“, gibt sie schließlich zu.

„Dann bist du am Ende der Grund, warum er das Land verlassen hat?“, fragt Tom.

„Nein, eigentlich hätte er meinetwegen bleiben müssen!“, ruft Natalie und schnippt sich mit einer melodramatischen Geste das Haar über die Schulter.

Alle lachen, nur Tom sieht mich an und runzelt fragend die Stirn. Vielleicht mag er mich ja auch … Ich wüsste nur zu gern, was jetzt zwischen ihm und Isla Sache ist.

Später, viel später, steigen wir alle zusammen torkelnd in den Zug und fahren zurück nach Maidenhead. Es war ein sehr lustiger Abend, doch dafür werde ich in der Minute büßen, in der ich nach Hause komme. Ein ernüchternder Gedanke.

Tom taucht über dem Sitz vor mir auf und umklammert mit seinen sonnengebräunten Armen die Lehne. „Bist du gewappnet für deinen Stiefvater?“, fragt er grinsend. Seinen Mund kann ich nicht sehen, nur seine strahlenden Augen.

„Ich denke schon“, erwidere ich und versuche, den Augenkontakt nicht zu verlieren, als der Zug langsam in den Bahnhof einfährt.

„Nimmst du dir ein Taxi?“ Natalies Frage lenkt mich ab.

„Nein, ich gehe.“

„Ich komme mit dir“, bietet Tom an.

In meinem Bauch flattern die Schmetterlinge, als wir uns von den anderen verabschieden und nebeneinander über die Ringstraße am Bahnhof gehen.

„Ich muss unbedingt ‚Two Things‘ sehen“, sagt er, als wir am Odeon-Kino vorbeikommen.

„Ich auch!“, rufe ich. „Ich liebe Joseph Strike!“ Der Typ sieht spitze aus und ist einer meiner Lieblingsschauspieler.

„Mich interessieren zwar die Explosionen und Actionszenen mehr als Joseph Strike, aber wir können ja zusammen reingehen“, schlägt er beiläufig vor, und der Schmetterlingsschwarm in meinem Bauch rastet komplett aus.

„Klar“, antworte ich genauso beiläufig. Bedeutet das jetzt, dass wir ein Date haben – oder gehen wir nur als Kumpel, zusammen mit den anderen? Am liebsten würde ich ihn nach Isla fragen, aber es wäre total peinlich, wenn er mir sagen würde, dass sie wieder zusammen sind. Dann würde er denken, dass ich den Kinobesuch für ein Date gehalten hätte.

Eine Weile sagt keiner von uns etwas. Ich habe die Arme vor der Brust verschränkt, weil mir kalt ist, denn ich trage nur mein dünnes gelbes Sommerkleid. Die Jeansjacke, die ich normalerweise zu diesem Outfit trage, habe ich nicht dabei, weil ich nicht geplant hatte, noch so lange unterwegs zu sein.

„Wo wohnst du eigentlich?“, frage ich Tom, um das Schweigen zu brechen.

Er dreht den Kopf nach links. „In der Nähe vom Pond House Pub.“

„Das ist ja total weit weg! Da hättest du dir echt besser mit Nat und Mike ein Taxi geteilt.“

Er zuckt mit den Schultern. „Ich geh gern zu Fuß.“

„Ich auch. Alles, um das Unausweichliche hinauszuzögern“, erkläre ich nervös. „Stu wird garantiert ausflippen.“

„Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Mr. Taylor überhaupt ausflippen kann.“

Ich ziehe die Nase kraus. „Na gut, richtig ausflippen tut er nicht. Er macht mir nur ungeheure Schuldgefühle. Und dadurch wird mein Leben noch unerträglicher.“

Gut zwanzig Sekunden vergehen, bis Tom sagt: „Das mit deiner Mum tut mir leid.“„Danke“, erwidere ich leise.

„Was ist mit deinem Dad? Ich meine, deinem echten Dad?“, fragt er nach einer Weile.

„Was soll mit ihm sein?“

„Ich meine, es geht mich zwar nichts an, aber … Triffst du ihn manchmal?“

„Ich weiß nicht mal, wer er ist, geschweige denn, wo er wohnt. Das hat Mum mir nie verraten.“

Tom holt zischend Luft. „Das ist hart. Ich bin zwar sauer auf meinen Dad, aber ich weiß wenigstens, wo ich ihn finden kann, wenn ich ihn brauche. Glaubst du, Mr. Taylor weiß, wer dein Vater ist?“

Ich runzle die Stirn. „Das bezweifle ich. Wieso sollte er?“ Andererseits kannten sich Mum und Stu schon seit Teenagerzeiten. Sie waren damals schon mal zusammen, haben sich aber getrennt. Mum war achtzehn, als sie mit mir schwanger wurde. Mit Stu kam sie erst viele Jahre später wieder zusammen. „Ich könnte ihn aber mal fragen.“

Tom sieht mich an. „Willst du es denn überhaupt wissen?“

„Auf jeden Fall“, sage ich entschlossen. „Für mich war es echt das Schlimmste, nicht zu wissen, wer er ist. Also zumindest, bis Mum …“

Meine Stimme erstirbt. Was ist das schon im Vergleich zu Mums Tod.

Am Kreisverkehr gehen wir links und den Berg hoch. Ich gehe davon aus, dass dieser Teil der Unterhaltung beendet ist, doch dann sagt Tom: „Vielleicht gab es ja einen Grund dafür, dass deine Mum dir nie gesagt hat, wer dein Vater ist. Vielleicht sitzt er im Gefängnis – oder noch schlimmer.“

Ich denke darüber nach. Ganz klar wollte meine Mutter nicht, dass ich etwas über ihn erfahre – und dafür muss es tatsächlich einen Grund geben. Aber selbst wenn er ein gemeiner Fiesling wäre, muss ich doch wissen, woher ich komme!

„Was könnte denn schlimmer sein als Gefängnis?“, rätsele ich.

„Keine Ahnung.“ Die Frage ist ihm offensichtlich unangenehm.

„Er könnte ja auch tot sein“, überlege ich laut, und dann übermannt mich ein dunkles Gefühl. Ich bleibe auf der Brücke stehen und lege die Hände aufs Geländer. Unter uns verlaufen die Eisenbahngleise. Tom bleibt ebenfalls stehen.

„Tut mir leid“, entschuldigt er sich leise. „Keine Ahnung, warum ich das gesagt habe.“

„Aber du hast recht. Was, wenn er wirklich tot ist? Ich dachte immer, er wäre irgendwo da draußen – aber was, wenn nicht?“

„Mr. Taylor ist doch okay, oder?“ Tom schiebt die Daumen in die Hosentasche. „Ich meine, er ist zwar nicht dein echter Vater, aber ihr wohnt doch schon seit vielen Jahren zusammen.“

„Seit ich acht war.“ Ich zögere. „Manchmal denke ich, dass er mich hasst.“ Ich sage das so leise, dass ich nicht weiß, ob Tom es überhaupt gehört hat.

„Das tut er natürlich nicht“, erwidert er jedoch. „Wie kommst du denn darauf?“

Unter uns rast ein Zug vorbei, es ist laut, und ich warte ab, bis man sich wieder unterhalten kann. „Ich kenne ihn so lange, aber selbst als ich noch kleiner war, hatte ich immer, wenn er mich ansah, das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmt.“

„Was meinst du damit?“, fragt Tom irritiert.

„Keine Ahnung. Als würde er mir was übel nehmen.“

„Oh. Vielleicht ist er traurig, dass deine Mum dich mit einem anderen Mann bekommen hat.“

„Stu kann keine eigenen Kinder bekommen“, gebe ich zu und betrachte Tom von der Seite.

„Na, dann ergibt doch alles Sinn. Wahrscheinlich erinnerst du ihn daran, was er nicht haben kann.“

„Ich glaube eher, er hätte es lieber, wenn es mich gar nicht geben würde“, flüstere ich und gucke weg.

Dann spüre ich Toms Hand auf meinem Rücken und verkrampfe mich, so verwundbar fühlt sich das an. Normalerweise gebe ich nicht so viel von mir preis. Nach einer Weile lässt er die Hand wieder sinken und stellt sich neben mich. Gemeinsam gucken wir runter auf die Schienen. Ich spüre die Wärme seines Körpers neben mir und wünsche mir, dass er seine Hand da gelassen hätte, wo sie eben noch war.

Ich seufze. Wir fangen beide gleichzeitig zu sprechen an, aber ich kann nur hören, was ich sage. „Dann geh ich jetzt mal besser nach Hause.“ Er nickt brüsk und setzt sich in Bewegung, und ich würde mir am liebsten in den Hintern treten, weil ich jetzt nicht weiß, was er sagen wollte.

Ein weiterer Punkt auf der Liste von Dingen, die ich wahrscheinlich nie erfahren werde.

„Ich wohne gleich hier oben“, sage ich, als wir nach rechts von der Hauptstraße abbiegen, wo es zu unserer Straße abgeht. „Du musst mich nicht bis zur Tür bringen.“ Ich überlege kurz, ob ich mich heimlich reinschleichen soll – über den Schuppen in mein Schlafzimmerfenster. Diesen Weg benutze ich immer, wenn ich Stu nicht begegnen will.

„Okay“, erwidert er und sieht an mir vorbei. Wahrscheinlich hätte er mich eh nicht so weit begleitet. „Welches Haus ist es?“

Ich drehe mich um, und es ist mir peinlich, als ich auf das kleine Häuschen deute, das ich mein Zuhause nenne, das mit der dunkelbraunen Holzverkleidung und dem ungepflegten Vorgarten. Seit Monaten hat niemand mehr den Rasen gemäht. Seit knapp sechs Monaten, um genau zu sein. Mir schießt in den Sinn, wie Mum trotz der Jahreszeit am Nachmittag vor meiner Geburtstagsparty den winzigen Rasenmäher aus der Gartenhütte gezerrt hatte.

„Das kannst du auch sein lassen“, hatte ich noch gemeckert.

„Es sieht aber schlimm aus!“, hatte sie mir entgegnet. Ihr langes schwarzes Haar war zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden, ihre Jeans und ihre linke Wange waren schlammverschmiert. „Ich möchte nicht, dass die Eltern deiner Freunde denken, wir wohnen auf einer Müllhalde.“

„Aber wenn’s nun mal so ist?“, hatte ich sarkastisch erwidert und war dann abgeschwirrt in mein Zimmer, um Musik zu hören, damit ich nicht mit anhören musste, wie sie manisch den Rasen mähte. Sie hatte es besonders eilig, weil sie ja noch meinen Kuchen abholen wollte.

Wieso habe ich ihr nicht meine Hilfe angeboten? Wieso gab ich immer die verwöhnte Göre? Und wieso hat eigentlich Stu den beschissenen Rasen nie gemäht? An diesem Tag war er allerdings bei seinen Eltern in Bristol, darum trifft ihn keine Schuld. Nein, nur ich muss mir Vorwürfe machen.

„Bis dann.“ Ich drehe mich um, bevor Tom mitbekommen kann, wie traurig ich schon wieder bin. Wahrscheinlich hält er mich sowieso längst für ein emotionales Wrack.


5. KAPITEL

Es sieht aus, als wären schon alle Lichter aus, also riskiere ich es, durch die Haustür zu gehen. Im Haus ist es still. Es ist fast Mitternacht, Stu scheint schon ins Bett gegangen zu sein. Immerhin fange ich mir auf diese Weise keinen Splitter ein, denn ich muss nicht über den Zaun klettern. Erleichterung macht sich in mir breit, weicht jedoch schnell einer gewissen Verzagtheit. Um den Streit werde ich trotzdem nicht herumkommen – nur eben später.

Ich schleiche auf Zehenspitzen in mein Zimmer und falle ins Bett. Natalie hat mir noch eine SMS geschickt, weil sie wissen will, was mit Tom ging, also schicken wir uns noch zehn Minuten Nachrichten hin und her. Danach versuche ich einzuschlafen, indem ich an den heißesten Jungen der Schule denke, der vielleicht sogar auf mich steht, und nicht an meinen Stiefvater.

Am nächsten Morgen lasse ich mir mit dem Aufstehen Zeit. Ich höre, wie Stu unten herumwuselt, und bin leicht überrascht, dass er noch nicht an meine Tür gehämmert hat. Normalerweise lässt er mich nie ausschlafen. Schließlich beschließe ich, mich dem Sturm zu stellen. Zögerlich öffne ich die Tür und betrete den ausgeblichenen Teppich auf dem Treppenabsatz. Ich höre das Radio in der Küche, als ich langsam nach unten gehe. Es ist halb elf, wahrscheinlich trinkt Stu also gerade seine zweite Tasse Kaffee. Ich spähe in die Küche und sehe ihn an dem kleinen runden Holztisch sitzen, vor sich die Sonntagszeitung. Seine Haare sind noch feucht von der Dusche, und neben ihm dampft eine Tasse Kaffee. Wie vorhersehbar.

Mit stolz nach oben gerecktem Kinn marschiere ich in die Küche und wappne mich für den Angriff.

„Hi“, begrüße ich ihn.

Keine Antwort.

„Hallo?“, sage ich lauter.

Er trinkt einen Schluck Kaffee. Die Stille fühlt sich merkwürdig an.

„Ach so? Du ignorierst mich jetzt?“ Wahrscheinlich sollte ich ihn lieber nicht auch noch provozieren, sondern mich einfach hinsetzen und bei ihm entschuldigen, aber offensichtlich habe ein besonderes Talent dafür, die Dinge noch schlimmer zu machen.

Er seufzt. „Ich hab dir einfach nichts zu sagen.“

„Okay, es tut mir leid, ja? Ich wollte halt ausgehen.“ Ich klinge jetzt defensiv, allerdings nicht sehr glaubwürdig.

Er blättert eine Seite um.

„Auch gut.“ Ich gehe zum Küchenschrank und nehme mir eine Tasse. Nach dem gestrigen Abend wird mir ein Kaffee guttun. Ich knalle die Tasse auf den Küchentresen und schlage auch die Schranktür laut zu. Nur so zum Spaß.

Mein Telefon piept. Eine Nachricht von Natalie, die mich fragt, ob ich mit ihnen nach Winter Hill fahren will. Ich habe Angst, dass Stuart ausrastet, als ich ihn frage, ob ich wegdarf, aber stattdessen meint er, es wäre in Ordnung.

„Das stört dich nicht?“, hake ich nach.

„Du fährst ja sowieso, warum willst du meine Meinung dann überhaupt wissen?“, antwortet er ruhig.

Ich starre ihn wutentbrannt an und verlasse das Zimmer.

Dougie holt mich mit seinem zerbeulten Ford Fiesta ab. Aaron sitzt auf dem Beifahrersitz, Em und Natalie hinten.

„Du lebst noch“, stellt Natalie fest.

„Gerade so“, sage ich und bin immer noch erschüttert über Stus Reaktion. Ich habe ein äußerst unangenehmes Gefühl im Bauch. Mir wäre es lieber, wenn er sauer auf mich ist, als dass er mich so merkwürdig anschweigt.

Als ich später nach Hause komme, bleibe ich kurz im Vorgarten stehen und betrachte das wuchernde Gras und die dicken Gänseblümchen mit ihren weißen Köpfen. Mum pflückte mir immer eins, dann durfte ich mir was wünschen. Einmal wünschte ich mir laut – nur um sie zu verletzen –, dass sie mir sagen soll, wer mein richtiger Vater ist. Ich wollte sie bewusst kränken, und nach ihrem schmerzvollen Blick damals zu urteilen, war mir das auch gelungen. Jetzt ist sie tot und ich würde gern alle Gemeinheiten zurücknehmen, die ich ihr je gesagt habe.

Ich betrete ein stilles Haus.

„Bist du da?“, rufe ich laut. Keine Antwort.

Ich finde Stu im Wohnzimmer, wo er die Wand anstarrt.

„Was machst du da?“, frage ich ihn. Keine Antwort. „Verdammt noch mal, Stu, kannst du vielleicht mal mit mir reden?“, brülle ich.

„Pass auf, wie du mit mir sprichst“, schreit er, und ich bin eigentümlich erleichtert, dass ich wenigstens eine Reaktion bei ihm provoziert habe.

„Du bist echt so nutzlos!“, platzt es aus mir raus. „Weißt du, in welchem Zustand dieses Haus ist? Wieso hast du Mum nie geholfen, solange sie noch hier war? Warum hast du nie den Rasen gemäht? Wenn Mum am Tag meiner Party hier nicht wie eine Irre hätte rumrennen müssen, wäre sie bestimmt nicht gestorben!“

Er reißt die Augen auf, und das blanke Entsetzen spricht aus ihm. „Warum bist du eigentlich immer so ein kleines …“ Doch er reißt sich zusammen und holt tief Luft.

„Na los! Sag’s schon!“, schreie ich ihn mit Tränen in den Augen an. Meine nächste Frage kommt aus dem Nichts. „Weißt du, wer mein echter Vater ist?“

Er schließt abrupt den Mund.

„Weißt du’s?“, frage ich noch mal.

Er wendet den Blick von mir ab. Ich spüre förmlich, wie ich totenblass werde. „Also?“, frage ich noch mal, jetzt selbst völlig schockiert. Ich gehe um den Couchtisch und knie mich vor ihm hin. „Stuart?“, frage ich mit rasendem Puls. „Bitte, sag es mir. Weißt du es?“ Er weicht meinem Blick aus.

„Als Mum starb, dachte ich, ich würde die Wahrheit nie erfahren … Aber wenn du es weißt, musst du es mir sagen.“ Mir strömen Tränen über die Wangen, während ich ihn anstarre, voller Hoffnung, dass er endlich dieses große Geheimnis lüftet.

Ganz allmählich sieht er mich an, und ich erkenne sofort, dass er die Antwort kennt. Ganz sicher, er weiß es.

„Bitte verrat es mir“, flehe ich ihn an und kann plötzlich nicht mehr aufhören zu heulen. Mein T-Shirt ist schon ganz nass.

Er reibt sich in einer hilflosen Geste mit beiden Händen übers Gesicht und verschiebt dabei seine Brille. Intuitiv nimmt er sie ab und fährt sich mit der rechten Hand durchs Haar, während er die Brille in seiner linken betrachtet. Ich warte mit angehaltenem Atem. Er schüttelt den Kopf.

„Ich weiß es nicht, Jessie.“

„Stu, bitte“, jammere ich. „Ich muss es wissen. Deswegen bin ich die ganze Zeit so … so wütend. Ich kann nicht weitermachen, wenn ich es nicht weiß. Ich kann mich so nicht von Mum verabschieden. Nicht richtig. Ich bin sehr verletzt und wütend darüber, dass sie seinen Namen immer vor mir geheim gehalten hat. Bitte!“ Ich habe einen riesigen Kloß im Hals. „Ich will, dass endlich jemand ehrlich zu mir ist. Es ist mir egal, ob der Typ im Knast sitzt oder tot ist. Was könnte schlimmer sein?“

Wieder schüttelt er den Kopf. „Er ist nicht im Gefängnis.“

Ich halte den Atem an und erstarre. Ich fixiere ihn mit meinem Blick.

„Und er ist nicht tot.“

„Aber wer ist es?“

Stu seufzt. „Er hat Familie. Und er weiß gar nichts von dir.“

„Darum die ganze Heimlichtuerei? Ich darf nicht wissen, wer mein Vater ist, nur weil er nicht weiß, dass es mich gibt? Weil ich sein Familienglück zerstören könnte? Na toll! Und was ist mit meinem Glück?“

„Es ist etwas komplizierter.“

„Wie kann es noch komplizierter sein?“ Ich verstehe es nicht und wünschte, ich könnte es.

„Na ja … Er ist ziemlich bekannt.“

„Was?“ Ich runzle die Stirn. Jetzt bin ich wirklich verwirrt. Ein Promi? Etwa ein Politiker? „Kenne ich ihn?“

Er nickt. „Es ist Johnny Jefferson.“

In diesem Moment gerät meine Welt völlig aus den Fugen. Nicht etwa, weil ich tatsächlich glaube, dass Johnny Jefferson mein Vater ist, sondern weil Stuart gerade behauptet hat, Johnny Jefferson wäre mein Vater. Wie kann er nur so grausam sein und mich derart verarschen?

„Was soll der Scheiß?“, frage ich. In meinem Kopf dreht sich alles. Wieso sollte Stu mich so verarschen? Will er mir etwa eine Lektion erteilen wegen meines Verhaltens in letzter Zeit?

„Ich verarsche dich nicht“, erklärt er ruhig, und ich würde ihm am liebsten eine knallen. „Ich schwöre es dir. Das ist die Wahrheit.“

„Ich hasse dich!“, presse ich hervor.

„Jessie“, sagt er mit fester Stimme. „Dein leiblicher Vater ist Johnny Jefferson.“

Ich starre ihn an. Was labert er da nur?

Stu seufzt. „Deine Mum war ein Groupie seiner ersten Band, Fence. Damals waren sie noch nicht berühmt.“

„Ein Groupie?“ Ich schüttele verwirrt den Kopf. Sind Groupies nicht immer ziemlich … nuttenhaft?

„Ja. Sie folgte der Band überall hin und war besessen von Johnny.“

„Soll das ein Witz sein? Wenn du mich anlügst, verlasse ich in diesem Moment das Haus und du siehst mich nie wieder!“ Vielleicht will er ja genau das bezwecken.

„Ich lüge dich nicht an“, wiederholt er. „Ich schwöre beim Grab deiner Mutter, dass das die Wahrheit ist.“

Mir wird schwindelig. Meine Welt bricht gerade mit lautem Getöse zusammen, und zwar in einem irren Tempo. Ich taumele nach hinten und stoße mit dem Rücken gegen die Wand, dann sinke ich auf den Fußboden und sehe Stuart schockiert an, der mich aus seinem Sessel betrachtet.

„Im Ernst?“

„Ja.“

„Ach du Scheiße.“

Wegen meiner Ausdrucksweise schließt er resigniert die Augen. Aber jetzt will ich das Märchen aller Märchen zu Ende hören.

„Du weißt ja, dass Candy – deine Mum – meine erste große Liebe war. Wir kamen zusammen, als wir sechzehn waren, aber es war schon bald wieder Schluss.“

Ich nicke ungeduldig. Diese Geschichte kenne ich bereits. Sie waren in der Schule in derselben Stufe, und Stu war schon ewige Zeiten in sie verknallt. Vor ein paar Jahren hat er mir mal erzählt, dass er sie für das coolste Mädchen hielt, das er je kennengelernt hatte – vermutlich war sie echt wild und er ein blöder Streber. Trotzdem gab sie ihm eine Chance, doch nach einem Jahr war alles vorbei. Kurz danach wurde Mum schwanger, und Stu stand die ganze Sache mit ihr durch. Doch da waren sie einfach nur noch gute Freunde. Erst als ich sechs war, kamen sie wieder zusammen, auch wenn Stu die ersten zwei Jahre nicht bei uns wohnte. Alles das weiß ich.

„Mit siebzehn fuhr Candy zum ersten Mal nach London, um sich dort eine neue Band anzusehen – Fence. Ich interessierte mich nicht für Rockmusik, nicht so sehr wie sie jedenfalls. Also fuhr sie mit einer Freundin.“ Er hält einen Moment inne. „Als sie zurückkam, war sie total begeistert und kaufte sich gleich ein Ticket für das nächste Konzert der Band. Es wurde zu einer Obsession. Sie reiste durchs ganze Land, ging auf jedes Konzert, gab ihr ganzes Geld dafür aus. Für mich wurde sie immer unerreichbarer, und eines Tages machte sie Schluss mit mir.“

„Einfach so?“, frage ich.

„Ja. Ich war am Boden zerstört. Ich wollte wenigstens, dass wir Freunde bleiben, aber sie war so von Fence eingenommen, oder besser gesagt von Johnny, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. Ich war wohl zu sehr Streber, als dass sie mit mir in Verbindung gebracht werden wollte. Ich wusste immer, dass sie nicht wirklich meine Liga war.“

Plötzlich tut er mir leid. Mum muss ganz schön fies zu ihm gewesen sein.

„Na ja. Eines Tages, es war ungefähr ein Jahr später, klopfte sie an meine Tür. Sie war total außer sich. Noch wenige Monate zuvor war sie voller Selbstvertrauen gewesen, noch mehr als sonst. Und nun eröffnete sie mir, dass sie schwanger war, und zwar von Johnny. Ich fragte sie, ob sie sich sicher sei, und sie sagte: kein Zweifel. Es habe niemand anderen gegeben. Sie wusste nicht, was sie machen sollte. Ob sie es ihm sagen und ob sie das Baby überhaupt behalten sollte.“

Sie hatte daran gedacht, mich abzutreiben?

„Aber den Gedanken verwarf sie schnell“, fährt Stuart rasch fort. „Ihre Eltern flippten völlig aus, als sie es ihnen gestand – darum stand sie plötzlich wieder vor meiner Tür.“

„Wussten ihre Eltern denn, von wem das Kind war?“

„Nein, sie hat es ihnen nie gesagt.“

„Warum nicht?“

„Johnnys Weibergeschichten gingen damals durch die Presse.“

„Oh.“

„Sie war vollkommen am Ende“, erinnert er sich traurig. „Ihr war nicht klar, dass sie für ihn nur eine von vielen war. Sie dachte immer, das mit ihr wäre was Besonderes. Sie war auch jemand Besonderes, aber nur für mich.“

„Mein Gott.“ Ich versuche, das alles zu begreifen. „Aber wieso hat sie mir nie die Wahrheit gesagt?“

„Sie wollte dich nicht verlieren.“

„Was soll das heißen? Sie hätte mich doch nicht verloren!“

„Sie hatte Angst, du würdest dich mit Johnny in Verbindung setzen. Und dich dann vielleicht für ihn und gegen sie entscheiden.“

„Aber das ist doch verrückt! Ich hätte sie niemals verlassen!“

„Versuch, es aus ihrer Perspektive zu sehen. Sieh dich doch mal um.“ Er hält inne, also tue ich es. Ich sehe unser kleines Wohnzimmer mit dem abgewetzten Teppich und den ausgeblichenen Secondhand-Sofas. Als ich die linke Ecke des Sofas betrachte, versetzt es mir einen Stich, denn das war immer Mums Lieblingsplatz, wo sie mit angezogenen Knien saß. Ich betrachte den zerkratzten Couchtisch aus Holz, den sie aus einem Secondhandladen hatte und nur selten polierte, und die Vorhänge, die schief auf der Stange hängen, seit ich mal daran geturnt hatte. Wir haben nie in einem Palast gelebt oder große Reichtümer besessen. Anders als mein biologischer Vater.

„Vielleicht hätte er uns ja geholfen“, sage ich und schüttele den Kopf. „Dann hätten wir nicht mehr so leben müssen.“

„Sie wollte ihn nicht um Hilfe bitten“, sagt Stu in einem Ton, der impliziert, dass ich das eigentlich wissen müsste. Da hat er recht. Mum war sehr eigensinnig. Sie bat nie jemanden um Hilfe, nicht einmal ihre Eltern, meine Großeltern, die in meinem Leben nie eine große Rolle gespielt haben. Mum hat ihnen offensichtlich niemals vergeben. Jetzt ist Opa tot und Oma dement und im Heim. „Sie hat mit dem Gedanken gespielt, es dir eines Tages zu sagen, aber erst, wenn du älter bist.“

Ich erinnere mich an das Gespräch mit Natalie und den anderen über Johnny Jefferson.

„Er hat bis vor Kurzem ganz in der Nähe gelebt, oder nicht?“ Mein leiblicher Vater wohnte nur zwanzig Minuten von uns entfernt. Und ich habe es nie gewusst.

Stu nickt und betrachtet traurig seine Hände. „Sie war total am Ende, als er wegzog.“

„Was?“

Er nickt, und ich sehe es in seinen Augen verdächtig feucht glänzen.

„Ich glaube, sie hat immer noch etwas für ihn empfunden.“

Plötzlich fängt er an zu husten, fast wie vor Scham. Ich weiß nicht, ob es ein Versuch ist, seine Gefühle vor mir zu verbergen. „Wie dem auch sei, ich fand immer, sie sollte dir die Wahrheit sagen.“

„Echt?“

Er sieht mich an und nickt.

„Danke“, sage ich.

Er schluckt. „Und was hast du jetzt vor?“

„Was meinst du?“, frage ich.

„Willst du … Willst du, dass wir mit ihm Kontakt aufnehmen?“

Ich werde beinahe ohnmächtig. Noch vor zehn Minuten wusste ich nicht einmal, wer mein richtiger Vater ist. Und jetzt bietet Stu mir an, mit ihm Kontakt aufzunehmen. „Das würdest du tun?“

„Ja.“

Die kleine Stimme in meinem Kopf fragt: Will er mich etwa loswerden? Doch die Antwort auf diese Frage will ich lieber nicht wissen. Jedenfalls im Moment nicht. Im Moment möchte ich nur eins: meinen leiblichen Vater kennenlernen. Mit welcher Konsequenz auch immer.


6. KAPITEL

„Wir haben die gleichen Hände.“

Ich schaue nach unten auf unsere gespreizten Finger. Wir haben die Handflächen aneinandergepresst und liegen nebeneinander auf meinem Einzelbett. Sie hat recht: Wir haben die gleichen Hände. Sie verschränkt ihre Finger mit meinen und drückt sie, dann dreht sie sich zu mir und gibt mir einen Kuss auf die Schläfe.

„Ich mag diesen Song“, sagt sie, als ‚Jump Into The Fog‘ von den Wombats erklingt.

„Ja, der ist cool“, pflichte ich ihr bei und ziehe sacht meine Hand weg, um sie auf meinen Bauch zu legen. Ich hab sie wirklich lieb, aber ich bin zu alt dafür, Hand in Hand mit meiner Mutter im Bett zu liegen.

„Du hast einen guten Musikgeschmack“, findet sie, und ich muss grinsen. Dass meine Mum mir so was sagt! Natürlich habe ich einen guten Geschmack! Aber ich bin zufrieden, darum enthalte ich mich diesmal jeglichen Kommentars. Ich lehne meinen Kopf an ihren und sehe rechts aus dem Augenwinkel ihre dunklen Haare, viel zu nah und unscharf. Sie hat langes, welliges Haar, das noch viel mehr so wirkt, wenn es neben meinen glatten blonden Strähnen liegt. Ihre Augen sind karamellfarben, meine grün. In mancherlei Hinsicht sind wir sehr unterschiedlich, aber in vielerlei auch gleich. Ich habe dieselbe zarte Statur, und ihr gefällt es, dass wir auch bei Klamotten denselben Geschmack haben – genau wie bei Musik. Aber während ich es gerade noch akzeptieren kann, dass sie meine Songs runterlädt, finde ich es überhaupt nicht lustig, wenn sie meinen Kleiderschrank plündert. Sie streckt ein dünnes Bein in die Höhe, und ich betrachte ihre Fußnägel, die sie kirschrot lackiert hat.

„Ist das etwa mein Nagellack?“, frage ich sie ungläubig. Sie kichert und nimmt den Fuß wieder runter. Ich klatsche ihr aufs Knie und strecke ebenfalls mein Bein hoch, was sie mir nachmacht. Es ist genau dieselbe Farbe. 

„Mum!“, rufe ich vorwurfsvoll, als sie ihr Bein wieder runternimmt und weiterlacht. Doch plötzlich erstarrt sie und wird ganz still.

„Was ist denn?“, frage ich.

„Nichts.“ Sie macht sich von mir los. „Nur auf dieses Lied bin ich nicht so scharf.“

„Was? Wieso nicht?“, frage ich überrascht. Es ist „Locked“ von Johnny Jefferson. Das müsste ihr doch eigentlich gefallen. Ich singe laut mit. „I’m locked inside us and can’t find the key, it was under the plant pot that you nicked from me …“

Abrupt steht sie auf und drückt auf meinem iPod „Überspringen“.

„Hey, was soll das?“ Ich starre sie wütend an.

„Sorry.“ Sie lächelt matt.

„So was finde ich echt ätzend“, meckere ich, stehe auf und schalte den Song wieder ein.

„Na gut“, meint sie nur. „Dann geh ich mal Essen machen.“ Damit lässt sie mich stehen und geht raus, während Johnny Jeffersons tiefe Soulstimme erklingt. Was soll das denn bitte?

Erst jetzt verstehe ich ihre Reaktion. Mein Herz tut weh, weil ich sie nun nicht mehr nach ihm fragen kann – dabei habe ich so viele Fragen. So viele Fragen, die alle nicht mehr beantwortet werden können. Ich vermisse sie so sehr. Ich rolle mich auf die Seite und weiß, dass ich es mir mit jedem Gänseblümchen auf der Welt wünschen könnte, und sie wird doch nie wieder neben mir liegen.

Stuart bittet mich, die Neuigkeit vorerst für mich zu behalten, zumindest so lange, bis er Kontakt zu Johnny aufnehmen konnte. Von mir aus. Klar könnte man meinen, dass ich es jetzt am liebsten von allen Dächern herunterposaunen möchte: Mein eigentlicher Vater ist ein absoluter Superstar. Aber irgendwie ist mir das zu intim. Ich möchte dieses Geheimnis am liebsten für mich behalten und es niemandem verraten, solange es geht. Außerdem – wem sollte ich es denn anvertrauen? Libby würde mich verstehen, aber so eng sind wir nicht mehr. Plötzlich trauere ich um den Verlust meiner besten Freundin. Doch ich versuche, hart zu bleiben. Vorbei ist vorbei. Natalie fände die Sache sicherlich spannend, aber ich bezweifle, dass sie mir wirklich glauben würde.

In meinem Kopf dreht sich noch immer alles. Keine Ahnung, wie diese Geschichte ausgehen wird. Vielleicht will Johnny ja auch gar nichts mit mir zu tun haben. Ich wäre vermutlich nur ein unerwünschter Fremdkörper in seiner glücklichen kleinen Familie. Inzwischen ist er nämlich verheiratet und hat zwei Kinder, und man muss nicht besonders schlau sein, um sich denken zu können, dass ich ihnen nicht gerade willkommen sein werde.

Tja, Pech. Ich habe ihn schließlich nicht darum gebeten, meine Mum zu knallen und zu schwängern. Sein Verhalten hatte nun mal Konsequenzen, und mit diesen Konsequenzen muss er sich eben auseinandersetzen.

Ich werde nervös. So ein hohles, angeberisches Geschwätz. Tief in mir drin habe ich Angst wie ein kleines Mädchen.

Am nächsten Tag in der Schule bekomme ich nichts mit. Ich beschließe, die Mittagspause in der Bibliothek zu verbringen, damit ich mit niemandem reden muss. Zu meiner Überraschung treffe ich dort jedoch Libby, die still in einer Ecke ein Buch liest. Beinahe hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre wieder gegangen, doch leider guckt sie in diesem Moment hoch und sieht mich.

„Hi!“ Sie klingt überrascht.

„Hi“, antworte ich und lege widerwillig meine Tasche auf einen Tisch in der Nähe.

„Bist du okay?“, fragt sie mich mit besorgter Miene.

Ich nicke brüsk. „Ja, wieso?“

„Dich sieht man normalerweise nie hier“, antwortet sie und steckt sich hilflos ein paar Haarsträhnen hinters Ohr. Anders als meine Haare ist ihre Frisur immer picobello. Heute Morgen habe ich mich noch nicht mal gekämmt. Keine Lust.

Ich hebe die Schultern. „Ich brauche nur gerade mal ein bisschen Ruhe und Frieden.“

Ich lese Mitleid in ihrem Blick, und sie guckt schnell weg. In letzter Zeit habe ich auf ihr Mitgefühl immer mit Gemeinheiten reagiert, daher kann ich sie verstehen. Plötzlich vermisse ich sie, sehr sogar, und in meiner Verzweiflung möchte ich ihr alles anvertrauen. Libby ist die Einzige, die immer verstanden hat, wie sehr ich unter der Tatsache litt, nicht zu wissen, wer mein Vater ist. Ihr kann ich vertrauen.

Ich ziehe mir einen Stuhl heran und setze mich. Meine Gefühle sind zwiespältig.

In diesem Moment wird die Tür aufgestoßen und Amanda kommt rein. „Da bist du ja!“, ruft sie.

Ich gucke zu Libby, deren Miene sich aufhellt. „Ich dachte, du wärst krank?“, sagt sie lächelnd.

„Nein, ich hatte nur einen Arzttermin“, erklärt Amanda und verdreht die Augen. „Tut mir leid, ich wollte dir noch eine Nachricht schicken, aber dieser Idiot von Kevin hat mein Ladegerät rausgezogen, deshalb hatte mein Handy keinen Saft mehr.“

Keine Ahnung, wer Kevin ist – ihr Bruder oder ihr Freund vielleicht –, aber ich frage gar nicht erst. Denn mit all dem habe ich nichts zu tun – und will es auch gar nicht.

„Wollen wir rausgehen und uns auf die Wiese setzen?“, drängt Amanda.

„Wollen wir rausgehen und uns auf die Wiese setzen?“, frage ich.

„Ich habe leider heute Morgen vergessen, mich mit Sonnenmilch einzureiben“, antwortet Libby zerknirscht.

„Dann setzen wir uns eben in den Schatten“, schlage ich vor. „Du jedenfalls, und ich setze mich neben dich in die Sonne. Diesen Sommer möchte ich endlich mal braun werden.“

„Ich wünschte, ich könnte einmal so braun werden wie du“, brummt Libby. „Ich bekomme immer nur noch mehr doofe Sommersprossen.“

„Deine Sommersprossen sind nicht doof“, sage ich grinsend. „Sie sind höchst intelligent. Spricht diese hier nicht sogar Französisch?“ Ich stupse ihren Arm.

Sie kichert. „Nein, du meinst die da.“ Sie drückt auf eine Sommersprosse auf ihrem anderen Arm und zeigt dann auf die, die ich meinte. „Die kann Algebra.“

Wir lachen uns kaputt und ich ziehe sie mit nach draußen.

Bei der Erinnerung kommen mir die Tränen, und ich habe plötzlich ein immenses Gefühl von Verlust.

„Jetzt komm schon, Libs. Es ist so schön draußen!“, quengelt Amanda.

„Ja“, meint Libby. Sie stopft ihr Buch in die Tasche. Amanda wirft mir einen raschen Blick zu, nimmt mich aber nicht weiter zur Kenntnis. Wir kennen uns kaum, und falls Libby ihr etwas von mir erzählt haben sollte, war es sicher nichts allzu Nettes, wenn man mein Verhalten ihr gegenüber in letzter Zeit bedenkt.

Libby steht auf und wirft mir einen zögerlichen Blick zu. „Willst du … vielleicht auch mitkommen?“, fragt sie.

„Nein, ist schon okay“, erwidere ich. „Mir geht’s nicht so gut. Wie gesagt, ich brauche ein bisschen Ruhe.“ Irgendwie habe ich das Gefühl, ich muss eine Ausrede erfinden. Der Wunsch, mich ihr anzuvertrauen, ist verschwunden.

„Alles klar“, sagt sie und sieht Amanda an. Ich wette, dass sie über mich lästern, kaum dass sich die Tür hinter ihnen geschlossen hat. Nein. Libby ist nicht so eine Bitch. Sie war mir immer eine gute Freundin. Die beste. Und jetzt ist sie das eben für Amanda.

Ich räuspere mich und versuche, mich aufzumuntern. Da entdecke ich an der gegenüberliegenden Wand drei Computer, und plötzlich kommt mir eine Idee. Im Handumdrehen sitze ich vor einer der Kisten.

Google: Johnny Jefferson.

Über einhundertvierzig Millionen Treffer. Ganz oben seine offizielle Website, dann sein offizieller Fanclub. Aber ich klicke auf den dritten Link: Wikipedia.

Ich könnte ein Essay mit fünftausend Wörtern schreiben anhand der Fülle an Informationen, die ich dort finde, aber die spannendste Sache ist diese:

Laut seiner Geburtsurkunde ist sein Name Jonathan Michael Sneeden.

Sneeden, nicht Jefferson.

Sein Vater, Brian Jefferson, verließ seine Mutter, Ursula Sneeden, noch vor Johnnys Geburt.

Da haben wir ja schon etwas gemeinsam.

Er wuchs bei seiner Mutter in Newcastle auf.

Dann hat seine Mutter ihm also ihren Namen gegeben. So wie meine. Pickerill.

Seine Mutter starb an Krebs, als er dreizehn war.

Und meine starb, als ich fünfzehn war …

Nach ihrem Tod lebte er bei seinem Vater in London, einem alternden Musiker, Schürzenjäger und Ex-Alkoholiker.

Kommt mir irgendwie bekannt vor. Auch Johnny wird häufig so beschrieben.

Er brach die Schule ab, um sich der Musik zu widmen, nahm den Namen seines Vaters an und gründete in seinen späten Teenagerjahren die Band Fence. Die Band unterschrieb einen Plattenvertrag, und schon im Alter von zwanzig war Johnny ein internationaler Superstar.

Ungefähr zu dieser Zeit muss ich auf die Welt gekommen sein.

Als er dreiundzwanzig war, löste sich die Band auf.

Wie alt war ich damals? Drei?

Johnny erlitt einen Zusammenbruch und verlor sich in Drogen und Alkohol.

Wie der Vater, so die Tochter?

Zwei Jahre später startete er eine Solokarriere und war damit erfolgreicher als je zuvor. Er lernte seine spätere Ehefrau Meg Stiles kennen, die als seine persönliche Assistentin tätig war.

Er war also dreißig, als die beiden sich kennenlernten. Das heißt, ich war damals zehn. Und genau zu dieser Zeit entwickelte ich Interesse an meinem leiblichen Vater. Libby würde das bestätigen können.

Das Paar hat inzwischen zwei Kinder, Barney und Phoenix.

Meine Halbbrüder. Ich habe nie Geschwister gehabt. Weil Stuart nicht kann.

Ob ich wohl sein einziges uneheliches Kind bin? Oder gibt es noch mehr von uns, die alle nichts voneinander wissen und von denen die Welt nichts weiß?

Als ich mir eine Weile später auf YouTube ein paar Musikvideos ansehe, beschäftigt mich dieser Gedanke noch immer. Krass, dass ich tatsächlich aussehe wie Johnny: die gleichen stechenden grünen Augen, die gleiche Haarfarbe. Mir läuft es kalt den Rücken runter. Was wohl alle sagen werden, wenn sie die Wahrheit erfahren?

Es gelingt mir, fast den ganzen Tag mit niemandem zu sprechen, doch als ich mich später auf den Weg zum Lehrerparkplatz mache, entdecke ich Natalie mit einer Gruppe Elftklässler.

„Hey!“, begrüßt sie mich.

„Hi“, erwidere ich.

„Hab grad meine letzte Arbeit geschrieben.“

„Hammer!“, rufe ich. „Ach, stimmt ja! Sorry, ich wollte dir eigentlich per SMS viel Erfolg wünschen.“ Hab ich total verpeilt. Sie war nach dem Ausflug gestern gleich nach Hause gefahren, um noch mal zu lernen. Nicht, dass das bei Mathe viel bringen würde. „Entweder man hat’s geschnallt oder eben nicht“, waren ihre Worte.

Aus dem Augenwinkel sehe ich Tom und Chris aus dem Gebäude treten. Ich versuche, mich auf meine Freundin zu konzentrieren.

„Und? Wie lief’s?“, erkundige ich mich.

„Eigentlich ganz gut“, sagt sie beiläufig. „Ich bin froh, dass es jetzt endlich vorbei ist. Kommst du heute Abend auch zu Dougie? Seine Abschluss-Klausur-Party wird bestimmt super.“

„Hm, ich glaub nicht …“ Tom und Chris haben unser Grüppchen erreicht und fangen an, mit den anderen herumzualbern. Nach den letzten Klausuren haben alle beste Laune.

„Echt nicht?“, hakt Natalie nach. Ich bin erstaunt, wie enttäuscht sie mich ansieht.

„Heute kann ich leider nicht“, erkläre ich bedauernd.

Sie lächelt freundlich. „Das nächste Jahr wird wie im Flug vergehen, Jess“, meint sie und missinterpretiert mich. Sie denkt offensichtlich, ich wäre traurig, weil sie alle jetzt die Schule verlassen und aus unserer Clique nur noch ich übrig bin. Vor ein paar Tagen war das tatsächlich auch noch mein größtes Problem – wochenlang habe ich diesen Moment gefürchtet –, aber jetzt nicht mehr. Jetzt beschäftigt mich etwas viel Größeres.

„Komm doch, bitte-bitte! Hilf mir beim Feiern!“

„Nein, wirklich. Heute Abend muss ich zu Hause sein.“

Tom stellt sich neben mich. „Kommst du nachher auch, Jessie?“

Obwohl er mich hoffnungsfroh ansieht, heben sogar meine Schmetterlinge nur müde den Kopf. Auch ihnen ist momentan nicht nach Losflattern.

„Nein, ich kann nicht“, sage ich auch ihm und sehe, wie Stuart aus der Tür neben dem Lehrerzimmer kommt. Ich winke ihm zu, und er nickt kurz.

„Hast du Hausarrest?“, will Tom wissen.

„Nein. Ich muss jetzt los“, rufe ich und gehe. „Bis dann!“, sage ich zu Natalie. Sie sieht mich verständnislos an, aber schon bald wird sie verstehen. Auch Tom macht ein enttäuschtes Gesicht.

Ich laufe rüber zu Stuart. Er mustert mich überrascht.

„Was?“, frage ich ihn.

„Ich warte nur darauf, dass du fragst, ob du zu deinen Freunden gehen kannst“, erklärt er.

„Nein.“ Ich öffne die Wagentür und steige ein.

„Huch“, sagt er, als er sich neben mich setzt und den Motor anlässt.

„Gibt’s schon was Neues?“, frage ich nervös.

„Nein.“ Er schüttelt den Kopf. Ganz offensichtlich ist ihm unbehaglich zumute. „Das kann noch ein bisschen dauern.“ Er sieht zu mir rüber. „Erhoff dir besser nicht zu viel.“

„Aber du hast mit seinen Leuten Kontakt aufgenommen, oder?“

„Ja.“ Er nickt. „Ich habe bei seinem Anwalt eine Nachricht hinterlassen. Morgen versuche ich es wieder, wenn er sich bis dahin noch nicht gemeldet hat.“

Drei volle Tage dauert es, bis wir etwas hören. Inzwischen habe ich meine Fingernägel komplett abgekaut und erwäge, als Nächstes die Zehennägel in Angriff zu nehmen – wenn ich so geschmeidig wäre. Stuart kommt in der großen Pause zu mir. Ich sitze wieder in der Bibliothek und recherchiere über Johnny im Netz. Wann immer ich Gelegenheit dazu habe, bin ich hier. Ich bin wie besessen.

Ich ahne sofort, dass er etwas gehört hat. Seine Augen strahlen, und sein Körper vibriert quasi vor Begeisterung.

„Was gibt’s?“, frage ich und drehe mich mit dem Stuhl zu ihm um.

Er sieht sich um, aber die Bibliothek ist so gut wie leer. „Sein Anwalt hat sich gemeldet.“

Ich halte die Luft an. Stuart nimmt sich einen Stuhl und setzt sich neben mich.

„Er sagt, du musst einen Gentest machen.“

„Oh.“ Mir wird übel. „Aber man sieht doch, dass ich aussehe wie er! Hast du ihm keine Fotos gemailt?“

„Nein, noch nicht.“ Er presst die Fingerspitzen zusammen. „Aber keine Sorge. Mich überrascht es nicht, dass sie so einen Test wollen. Das müssen sie schon allein deshalb verlangen, um sicherzustellen, ob wir es ernst meinen.“

„Und was bedeutet das für mich?“, erkundige ich mich nervös.

„Als DNA-Probe reicht ein Haar von dir. Du musst nicht mal irgendwo hingehen. Sie schicken uns den Test zu.“

„Was?“ Ich bin verwirrt. „Wir müssen nicht zu einem Arzt oder so?“

„Nein.“ Er wendet den Blick ab. „Das kommt vielleicht, wenn der Test positiv ausfällt.“

Wahrscheinlich denken sie, wir verschwenden nur ihre Zeit. „Sie glauben uns nicht“, stelle ich frustriert fest.

Stu legt mir tröstend eine Hand auf den Arm. „Das werden sie schon noch. Aber erst müssen wir ihnen ein bisschen entgegenkommen, okay?“ Ich sehe ihn an. „Das Wichtigste ist jetzt erst mal, dass der Kontakt hergestellt ist“, beruhigt er mich und drückt meinen Arm. Ich bin froh, dass er es so positiv sieht.

„In Ordnung.“ Ich nicke und fühle mich etwas besser. In diesem Moment bin ich echt dankbar, dass es Stu in meinem Leben gibt.

Der Test kommt schon am nächsten Tag per UPS. Wir folgen sorgfältig der Anleitung und schicken ihn noch am selben Tag zurück. Es ist Freitag, und ich mag nicht erst noch das Wochenende verstreichen lassen.

Ich will in den kommenden Tagen ein bisschen langsam machen, daher habe ich mich bei Natalie mit einem Magen-Darm-Virus herausgeredet. Im Moment möchte ich einfach nur bei Stu sein. Noch nie habe ich mich ihm so nah gefühlt wie jetzt. Dieser Ironie bin ich mir durchaus bewusst – immerhin suche ich ja sozusagen nach seinem Ersatz.

Als wir abends den Test zurückgeschickt haben, fällt mir ein, dass Johnny inzwischen ja schon von mir erfahren hat. Ich frage mich, ob er seiner Frau von mir erzählt hat. Ich bezweifle es. Garantiert will er sich erst mal vergewissern, ob es überhaupt stimmt, bevor er die Pferde scheu macht. Aber wenn Stu Mum wirklich so gut gekannt hat, wie er glaubt, wird Johnny wohl bald mit ihr reden müssen.

Aber wenn Stu Mum wirklich so gut gekannt hat, wie er glaubt … Dieser Satz hat eine große Bedeutung. Was, wenn Mum ihn angelogen hat? Was, wenn es doch noch einen anderen gab, nicht nur Johnny? Was also, wenn Johnny Jefferson doch nicht mein Vater ist? Dann werde ich wohl nie erfahren, wer es ist. Plötzlich bekomme ich Angst, dass der Vaterschaftstest negativ ausfallen könnte. Bisher ist es noch gar nicht richtig bei mir angekommen, dass Johnny eventuell mein Vater ist, aber jetzt wünsche ich es mir auf einmal verzweifelt.

Am folgenden Donnerstag passt mich Stuart nach meiner Englischstunde ab.

„Das Ergebnis ist da“, sagt er leise und zieht mich neben sich, während meine Mitschüler aus dem Klassenraum strömen. „Positiv.“

Mein Herz schlägt einen Salto, und mir wird ganz schwindelig. Libby erhascht meinen Blick, als sie hinter Amanda aus der Klasse kommt, und bleibt stehen. Gott weiß, was ich für ein Gesicht mache. Ich fühle mich jedenfalls, als hätte ich ein Gespenst gesehen.

„Komm, wir fahren nach Hause“, schlägt Stu vor, und ich lasse zu, dass er mich einfach wegführt. Es spielt keine Rolle, dass ich Kunst verpasse.

Bisher habe ich dem Drang widerstehen können, irgendjemandem von der Sache zu erzählen, unter anderem auch, weil ich mir die Demütigung ersparen wollte, falls Johnny doch nicht mein Vater ist. Und auch, weil ich dieses Geheimnis für mich behalten wollte. Aber jetzt habe ich das Gefühl, vor Stolz und Freude zu platzen.

„Und was jetzt?“, frage ich, als wir im Auto sitzen.

„Er hat uns gebeten, morgen bei ihm vorbeizukommen.“

„Wer?“ Panik steigt in mir auf. Werde ich Johnny etwa schon so schnell kennenlernen?

„Wendel Rosgrove, Johnnys Anwalt. Seine Kanzlei ist in London.“

„Aber ich hab morgen Schule.“

Stu sieht mich an. Er weiß, wie oft ich in letzter Zeit geschwänzt habe – und da habe ausgerechnet ich auf einmal Probleme, ein paar Stunden Unterricht zu verpassen? Ich muss grinsen.

„Cool“, sage ich. „Aber was ist mir dir? Kannst du denn einfach frei machen?“

Er grinst zurück. „Ich bin morgen krank.“

Ich muss lachen und halte ihm die Hand zum Abklatschen hin. Er zögert, es kommt nichts, also lasse ich die Hand wieder sinken und zucke mit den Schultern.

„Das sollte ich eigentlich nicht machen“, meint er und ist plötzlich wieder der langweilige Spaßverderber von Stiefvater, als den ich ihn kenne und – vermutlich – auch liebe. Igitt. „Aber diese Angelegenheit ist zu wichtig“, fügt er noch hinzu.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und gucke aus dem Fenster. Da hat er nicht so unrecht.


7. KAPITEL

Am nächsten Morgen renne ich vor Aufregung bestimmt zehn Mal aufs Klo, und auf der Fahrt nach London muss ich schon wieder. Ich bin so nervös, so voller unterschiedlicher Gefühle, wie ich es mir nie mehr hätte vorstellen können. Als Mum starb, war da nur noch Trauer – alle anderen Gefühle waren irgendwie weg, auf stumm geschaltet. Mein Herzschmerz dominierte alles und ich dachte, ich würde nie wieder reine und unverfälschte Freude empfinden können. Ich weiß immer noch nicht, ob das geht, aber meine momentane, intensive Vorfreude ist zumindest eine willkommene Abwechslung von meinem üblichen Schmerz und der Wut. So viel steht fest.

Wendel Rosgroves Kanzlei liegt nördlich der Oxford Street in einem siebenstöckigen gläsernen Bürohaus, das aussieht wie ein glänzender Eisblock. Wir parken auf einem Parkplatz in der Nähe, ohne zu bezahlen, und als wir auf das Gebäude zugehen, über einen sorgfältig gepflegten Platz mit ebenso sorgfältig gepflegten Häusern, suche ich nach einer öffentlichen Toilette.

„Du musst eigentlich gar nicht. Das ist alles nur dein Kopf“, sagt Stuart, als könnte er Gedanken lesen.

„Wie dem auch sei, ich platz gleich“, erwidere ich.

„Ich bin mir sicher, dass es in dem Gebäude eine Toilette gibt.“

Hoffentlich hat er recht. Wir sind da. Ich erhasche mein Spiegelbild in der gläsernen Außenfassade und finde, ich sehe klein, verängstigt und verloren aus – genau so, wie ich mich fühle. Dabei habe ich versucht, heute besonders gut auszusehen. Ich habe mir die Haare gekämmt und sogar zu einem losen Knoten zusammengebunden. Ich trage mein schönes gelbes Sommerkleid und mein einziges sauberes Paar Ballerinas. Und ich habe dem Drang widerstanden, mich zu stark zu schminken.

Jetzt wünschte ich, ich hätte es doch getan. Ich hätte mein Haar offen und zerzaust tragen sollen. Ich hätte meine Beanie und meine Camouflage-Jacke tragen sollen. Dann würde ich nicht so gelackt aussehen.

Stuart drückt die Tür auf, und damit verschwindet mein Spiegelbild. Er hält mir die Tür auf, um mich zu dem geräumigen Empfangsbereich vorgehen zu lassen. Zwei Frauen sitzen hinter einem großen Schreibtisch. Eine telefoniert, die andere sieht uns freundlich lächelnd an.

„Wie darf ich Ihnen helfen?“, erkundigt sie sich.

Zum Glück übernimmt Stuart das Reden, denn ich habe offensichtlich meine Stimme verloren. „Wir haben einen Termin bei Wendel Rosgrove.“

„Ihr Name?“

„Stuart Taylor und Jessica Pickerill.“

Sie checkt einen Notizblock vor sich und nickt dann. „Im vierten Stock.“

„Gibt es hier eine Toilette?“, platze ich heraus. „Selbstverständlich. Die erste Tür rechts.“ Sie deutet auf den Gang hinter ihr. Ich renne beinahe los, doch als ich endlich in einer Kabine bin, ist der Drang vorbei. Wenn es mir schon so geht, wenn ich nur seinen Rechtsanwalt treffe, wie wird es dann erst sein, wenn ich ihm höchstpersönlich gegenübertrete?

Im vierten Stock erwartet uns ein weiterer, kleinerer Empfangsbereich, aber noch bevor wir Platz nehmen können, öffnet ein grauhaariger Mann im Nadelstreifenanzug eine Tür.

„Mr. Taylor?“, fragt er und sieht Stu an, doch sein Blick streift kurz auch mich.

„Sehr erfreut“, sagt Stuart selbstbewusst und geht mit ausgestreckter Hand auf den Mann zu. Der Mann hält die Tür auf und ergreift Stus Hand.

„Wendel Rosgrove.“

„Und das ist Jessie“, stellt Stu mich vor.

Wendel nickt mir zu. „Bitte kommen Sie rein.“ Er macht die Tür nun ganz auf und ich folge Stuart eingeschüchtert hinein.

Wir folgen Wendel durch einen langen Korridor mit Türen auf beiden Seiten. Ganz am Ende des Gangs öffnet er eine Tür, und ich werde geblendet von dem grellen Licht, das durch die bodentiefen Fenster hereinflutet. Von hier hat man einen grandiosen Blick auf die Londoner City. Genau vor uns, in einer Gebäudelücke, kann ich die Oxford Street sehen, an der die schwarzen Taxis Stoßstange an Stoßstange mit den roten Doppeldeckerbussen stehen. Hier ging Mum immer mit mir shoppen …

„Warum besorgst du dir nicht einen Wochenendjob bei Top-Shop?“, fragt sie, als wir uns durch die Regale wühlen. „Im Zentrum von Maidenhead gibt es auch eine Filiale.“

„Ja, ich weiß“, antworte ich und bin mir vage der Ironie bewusst, dass wir in London in einem Geschäft einkaufen, das es bei uns auch gibt. Aber das hier ist die größte Filiale im ganzen Land. „Ich glaube aber, dafür muss man sechzehn sein.“

„Wie schade. Dann vielleicht in einem anderen Klamottenladen. Das kannst du bestimmt gut.“

„Ja, vielleicht“, sage ich nachdenklich. Ich hätte gern einen Job, um mir ein bisschen Geld zu verdienen, aber leider bin ich erst fünfzehn – also, ab nächster Woche. Wir sind hier zum Vor-Geburtstags-Shopping. Ich darf mir etwas für meine Party kaufen.

„Wie wär das denn?“ Mum hält ein Kleid vor mir hoch. „Gelb steht dir gut.“

„Meinst du?“ Ich rümpfe die Nase.

„Auf jeden Fall. Du hast doch so eine schöne Hautfarbe.“

Sie selbst ist immer ziemlich blass. „Da komme ich diesbezüglich wohl nach meinem Dad“, sage ich und Mum verkrampft sich kurz. Und wieder einmal zerstört das Geheimnis, das uns voneinander trennt, einen schönen Moment.

Der Schmerz, der mich bei dieser Erinnerung überfällt, ist überwältigend. Ich dachte eigentlich, der Besuch bei diesem Anwalt würde mich von Mum ablenken, aber da irre ich mich wohl. Denn alles, was mit der Suche nach meinem leiblichen Vater zu tun hat, hat natürlich auch mit ihr zu tun.

„Bitte nehmen Sie Platz.“ Wendel holt mich zurück in die Gegenwart, als er sich hinter seinen klobigen Schreibtisch aus dunkelbraunem Holz setzt. Stu und ich ziehen uns zwei schwarze Ledersessel heran und setzen uns ebenfalls. Die Sessel sehen teuer aus. Alles hier drin sieht teuer aus. Ich betrachte die Bücherregale an der Wand, in denen unberührt wirkende Bücher ordentlich aufgereiht stehen, und das braune Ledersofa zu meiner Rechten, vor dem ein auf Hochglanz polierter schwarzer Couchtisch aus Glas steht.

„Tee? Kaffee?“, fragt Wendel.

„Danke, für mich nicht“, antwortet Stu, und mir kommt es so vor, als hätte er bereits einiges von seinem eben noch vorhandenen Selbstbewusstsein eingebüßt. Vielleicht hatte er aber in Wirklichkeit auch gar keins. Ich schüttele nur stumm den Kopf und wende den Blick ab.

„Einen Softdrink?“, wendet der Anwalt sich direkt an mich.

„Nein, vielen Dank“, erwidere ich leise.

„In Ordnung.“ Er drückt einen Knopf auf seiner Telefonanlage und sagt: „Für mich einen Kaffee, sonst nichts.“ Dann wendet er sich wieder uns zu. „Vielen Dank, dass Sie gekommen sind“, leitet er in sachlichem Tonfall und ohne zu lächeln das Gespräch ein. Vermutlich ist er alles andere als erfreut darüber, dass wir hier sind. „Wollen wir direkt zur Sache kommen?“

Zur Sache? Das bin ich also?

„Darf ich ganz ehrlich zu Ihnen sein?“, erkundigt er sich, und ich nicke. Stu neben mir wird ungeduldig, das spüre ich. Es wäre schön, wenn der Mann endlich auf den Punkt käme. Was auch immer dabei herauskommt.

Es klopft an der Tür, und eine Frau mit Tablett kommt herein. Wendel lehnt sich in seinem Stuhl zurück, als sie das Tablett vor ihm auf dem Schreibtisch abstellt. Er spricht weiter, ohne sie zu beachten, während sie ihm einen Kaffee einschenkt und einen Schuss Sahne dazugibt.

„Wir sehen uns zum ersten Mal mit einer solchen Situation konfrontiert.“ Jetzt bin ich also eine Situation. „Das mag einen überraschen, wenn man den Ruf meines Mandanten aus den Medien zu kennen glaubt.“ Ich bin also das einzige uneheliche Kind?

Die Frau verlässt den Raum wieder, ohne dass sich Wendel bei ihr auch nur bedankt. Die Manieren dieses Mannes sind echt schlechter als meine eigenen.

„Ich muss Ihnen jedoch sagen, dass ich eigentlich damit gerechnet habe, dass es eines Tages dazu kommen würde.“

Ich komme mir vor, als säße ich im Büro des Schulleiters. Zu meiner Überraschung ergreift Stu das Wort.

„Dann hatten Sie ja bereits genügend Zeit, darüber nachzudenken, wie es nun weitergeht“, stellt er fest und mir kommt es vor, als höre ich eine Spur Sarkasmus in seinen Worten.

Wendel räuspert sich. „So schnell geht das nun auch wieder nicht.“

„Haben Sie Johnny schon von mir erzählt?“, platzt es aus mir heraus. Der Mann sieht mich an.

„Er weiß Bescheid“, antwortet er in neutralem Ton.

Mein Herz macht einen Satz.

„Und weiß seine Familie es?“

„Mehr darf ich Ihnen dazu nicht sagen“, antwortet der Anwalt, woraufhin ich wieder in mir zusammensinke. „Was ich von Ihnen wissen möchte: Was erhoffen Sie sich von der ganzen Angelegenheit?“ Er fragt nicht explizit, ob oder wie viel Geld ich haben will, aber mir ist durchaus klar, dass seine Frage darauf abzielt.

„Mir geht es nicht um Geld“, sage ich mit erstaunlich fester Stimme. „Ich will einfach nur meinen leiblichen Vater kennenlernen. Ich wollte ihn immer treffen oder zumindest wissen, wer er ist. Doch leider ist meine Mutter vor sechs Monaten verstorben, ohne mir jemals zu verraten, um wen es sich handelt. Ich dachte schon, ich würde die Wahrheit nie erfahren. Aber nachdem es nun anders ist, möchte ich die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Also richten Sie Johnny Jefferson aus, dass er seiner Familie am besten von mir erzählt. Denn ich werde nicht weggehen, und ich lasse mich auch nicht kaufen. Ich bin jetzt da, und er schuldet mir zumindest aus Höflichkeit ein persönliches Treffen.“

Ohne es zu merken, bin ich aufgestanden. Mein Körper ist angespannt und meine Nase prickelt, als ich den Anwalt hinter seinem Schreibtisch ansehe. Wow. Mit einem lauten Plumps lasse ich mich wieder in meinen Sessel fallen. Wendel mustert mich fast mit einer Art Respekt. Vielleicht ist er es aber auch einfach nicht gewohnt, dass man so mit ihm spricht. Dabei ist mir doch egal, wer er ist!

„Okay“, sagt er nickend, und eine Spur von Lächeln zeichnet sich in seinem Gesicht ab. „Ich werde es meinem Mandanten ausrichten.“

Wieso nennt er ihn nicht einfach Johnny, so wie jeder andere auch?

„In der Zwischenzeit möchte ich Ihnen raten, die Sache vorerst nicht publik zu machen. Bitte sprechen Sie nicht mit irgendwelchen Journalisten …“

„Weil ich das ja täglich tue!“, unterbreche ich ihn.

„Wenn sie die Neuigkeit verbreiten wollte, hätte sie das schon längst getan“, springt Stu mir zur Seite.

Stus Vorschuss-Vertrauen ist leider unbegründet, wie ich am nächsten Tag feststellen muss. Natalie kommt nämlich im Laden vorbei und besteht darauf, dass ich mit ihr zum Mittagessen gehe.

„Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?“, will sie wissen, als wir uns in ein Café in der Mall setzen. Es regnet und keine von uns hat einen Schirm dabei, darum gehen wir nicht raus. „Hattest du wirklich Magenprobleme?“

„Na ja …“

Ich sehe ihr an, dass sie meine Lüge durchschaut hat.

„Aber ich habe mich wirklich nicht wohlgefühlt“, gebe ich zu.

„Was hast du denn?“, fragt sie mit besorgter Miene und saugt mit dem Strohhalm an ihrem Milchshake. „Tom hat gestern Abend nach dir gefragt.“

„Ach, echt?“ Plötzlich bin ich hellwach. In den letzten zwei Wochen habe ich fast überhaupt nicht mehr an ihn gedacht, so sehr hat mich alles andere beschäftigt. „Was hat er gesagt? Und wo wart ihr?“

„Es geht dir also tatsächlich besser“, neckt sie mich und beißt in ihr Sandwich. „Wir waren mit ein paar Leuten bei Aaron“, erzählt sie kauend. „Seine Eltern haben die Garage in einen Freizeitraum umgebaut. Wir haben Billard gespielt.“

„Jetzt rück schon raus damit: Was hat Tom gesagt?“ Kann sie nicht endlich auf den Punkt kommen?

„Er wollte nur wissen, wo du bist.“ Natalie wirft die Haare nach hinten.

„Sonst nichts?“

„Nein. Aber er sah ein bisschen enttäuscht aus.“

Ich muss grinsen, als ich mein eigenes Sandwich auswickele. Ich will gerade reinbeißen, als mir plötzlich etwas einfällt. „War Isla auch da?“

„Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die beiden nicht mehr zusammen sind.“

Da ist mein Grinsen wieder. „Und wer war sonst noch so da?“, frage ich und beiße ab. Natalie versorgt mich mit allen Neuigkeiten.

„Echt schade, dass du nicht da warst“, sagt sie schließlich und klingt etwas vorwurfsvoll. Sie ist es nicht gewöhnt, dass ich Nein sage.

Ich senke den Kopf. „Es ging einfach nicht.“

„Wieso nicht? Was ist denn los?“

Ich weiß nicht, wie lange ich diese Geheimniskrämerei noch aushalte. Am liebsten würde ich ihr alles erzählen. Also treffe ich eine spontane Entscheidung. Ich bin mir sicher, dass Natalie niemandem etwas verraten wird.

„Okay …“ Ich beuge mich zu ihr. „Ich habe herausgefunden, wer mein echter Vater ist.“

Sie runzelt die Stirn. „Oh. Wow.“ Sie klingt etwas enttäuscht, als hätte sie sich etwas Spannenderes erhofft, und mir wird klar, dass sie nicht wissen kann, wie wichtig mir das war. Wie auch, wir reden ja nie über ernsthafte Dinge miteinander. Plötzlich stelle ich mir vor, dass Libby vor mir sitzt, und wieder einmal bedauere ich es, dass sie nicht die Erste ist, die es erfährt. Wie dem auch sei, die nächste Info wird Natalie umhauen.

„Es ist Johnny Jefferson.“

Ich unterdrücke den Drang, laut aufzulachen, als ich ihr Gesicht sehe. Offensichtlich glaubt sie, ich verarsche sie.

„Der war nicht schlecht“, sagt sie und wendet sich wieder ihrem Sandwich zu.

„Das war kein Witz.“ Ich schüttle langsam den Kopf.

„Haha, sehr lustig“, erwidert sie sarkastisch. „Hast du wirklich herausgefunden, wer dein Vater ist, oder war das auch nur ein Spruch?“

„Natalie.“ Ich nehme ihre Hand. „Ich schwöre dir, ich meine es ernst. Meine Mum war als Teenager ein Groupie von Fence.“

Sie verdreht die Augen und zieht ihre Hand weg.

Verdammt noch mal, sie will mir einfach nicht glauben. „Ich erzähl keinen Scheiß!“, rufe ich. „Stu hat es mir erzählt. Ich habe Mum immer und immer wieder danach gefragt, aber sie hat es mir nie verraten. Und dann war sie tot.“ Mein Lächeln erstirbt. Natalie sieht immer noch skeptisch aus. Sie sagt kein Wort und verzieht auch keine Miene, denn sie will vermutlich nicht wie ein Idiot dastehen, falls sich herausstellen sollte, dass ich sie doch nur verarsche. Aber den Tod meiner Mutter würde ich nie für einen üblen Scherz missbrauchen.

„Warum sollte deine Mutter die Wahrheit vor dir geheim halten?“, fragt sie misstrauisch. Das ist ihre einzige Reaktion. „Ich meine, wenn dein Dad wirklich Johnny Jefferson wäre“, sagt sie mit dramatischer Stimme, „wäre das doch ein großes Ding.“

„Sie wollte mich nicht verlieren, meint Stuart. Sie dachte, ich würde sie verlassen und zu ihm ziehen, ihn ihr vorziehen. Ich meine, immerhin ist er ein megaberühmter Rockstar.“

Sie grinst und saugt laut schlürfend den Rest ihres Milchshakes. „Du solltest echt Schauspielerin werden“, meint sie schließlich.

„Das ist kein Witz“, flüstere ich laut. „Johnny Jefferson ist mein biologischer Vater. Ich musste einen DNA-Test machen. Gestern war ich in London und habe seinen Anwalt getroffen. Er hat gesagt, ich soll niemandem davon erzählen, also wäre es schön, wenn du mir glauben würdest. Du bist nämlich die Einzige, der ich davon erzählt habe.“

Etwas in ihrem Gesichtsausdruck verändert sich, und ich hoffe, dass sie es endlich versteht. Doch sie fängt einfach an zu lachen. Sie lacht und lacht, wird regelrecht hysterisch. „Im Ernst?“, fragt sie. Heute trägt sie falsche Wimpern, die ihre blauen Augen noch größer erscheinen lassen.

„Ja!“ Ich lehne mich zurück und grinse sie an. Jetzt schnappt sie sich meine Hand.

„Johnny Jefferson ist dein Vater. Dein Vater?“

„Ja! Pst, nicht so laut!“

„Ach du Scheiße!“, schreit sie. Ich beuge mich rüber und klatsche ihr mit der flachen Hand gegen die Stirn.

„Jetzt halt die Klappe! Ich will nicht, dass uns jemand hört.“ In dem Café ist es voll und laut, deswegen gehe ich nicht ernsthaft davon aus, dass jemand ausgerechnet dem Gespräch von zwei hysterischen Teenagern lauscht. Ich sehe Natalie an. Sie starrt mich immer noch an, ungläubig oder weil sie die Wahrheit erst noch verdauen muss. Hoffentlich Letzteres, denn ich habe langsam die Nase voll davon, sie von der Wahrheit meiner Worte zu überzeugen.

„Was für ein Haufen Scheiße“, sagt sie plötzlich, grinst abschätzig, wirft die Reste ihres Sandwiches auf den Teller und schiebt ihren Stuhl zurück. „Ich muss zurück zur Arbeit.“ Sie steht auf. „Trotzdem freue ich mich, dass es dir wieder besser geht.“ Sie tätschelt meinen Arm und verlässt das Café, wobei sie immer noch den Kopf schüttelt.

Überrascht gucke ich ihr hinterher. Sie denkt anscheinend, ich hätte das alles erfunden. Ich muss wieder an Libby denken und daran, dass es mit ihr ganz anders gelaufen wäre, wenn wir immer noch Freundinnen wären.

Am Abend hat sich der Regen verzogen, also gehe ich den langen Weg zu Fuß nach Hause. Ich mache sogar einen kleinen Umweg, um an Libbys Haus vorbeizukommen. Der Wagen ihres Vaters steht in der Einfahrt, aber im Haus ist alles dunkel. Mist, denke ich, doch dann taucht, wie neulich, ihre Mutter am Fenster auf. Sie entdeckt mich sofort. Doch anders als beim letzten Mal drehe ich mich nicht weg, und da winkt sie mir überschwänglich zu. Ich lächle sie scheu an, und sie macht mir ein Zeichen, dass ich warten soll. Gleich darauf öffnet sich die Haustür.

„Jessie!“, ruft sie und strahlt mich an. Ihr Gesicht wird von ihren roten Locken eingerahmt. „Wie geht es dir?“

„Alles okay, danke, Marilyn“, antworte ich unsicher. Mein Leben hat sich nach Mums Tod so total verändert, dass sie mir völlig fremd vorkommt. Dabei war sie früher wie eine zweite Mutter für mich.

„Komm mal her!“ Sie winkt mich heran, und ich fühle mich verpflichtet, zu ihr zu gehen. „Ich hab dich so lange nicht gesehen!“, ruft sie, nimmt mich in den Arm und drückt mich herzlich. Voller Unbehagen erwidere ich ihre Umarmung. Sie ist mir vertraut und doch nicht vertraut. „Hast du Zeit für eine Tasse Tee?“, fragt sie.

Ich zögere kurz, nicke dann aber. Sie führt mich in die Küche. Im Haus sieht es aus wie immer, aber mir kommt es dennoch vor, als wäre es Ewigkeiten her, seit ich zum letzten Mal hier war, nicht nur ein paar Monate.

„Ist Libby da?“, erkundige ich mich.

„Sie ist bei einer Freundin“, erklärt Marilyn.

Also ist sie garantiert bei Amanda Blackthorn.

„Bestimmt kommt sie bald. Sie würde sich freuen, dich zu sehen.“

Wieso komme ich mir auf einmal so klein und deplatziert vor? Zu viel ist passiert, seit ich das letzte Mal hier war – und mich wohlgefühlt habe. Marilyn setzt Teewasser auf, ich hocke mich auf einen Stuhl. Kurz darauf stellt sie zwei Tassen heißen, dampfenden Tee mit Milch auf den Tisch, dazu einen Teller mit Keksen. „Ich hoffe, das verdirbt dir so kurz vor dem Abendessen nicht den Appetit. Ich will nicht, dass Stuart böse auf mich ist!“, sagt sie und setzt sich neben mich. „Ist wirklich ewig her, dass ich dich gesehen habe. Wie geht es dir?“ Sie sieht mich aus ihren haselnussbraunen Augen forschend an, und plötzlich wünsche ich, ich wäre nicht hier vorbeigegangen. Wie ich dieses Mitleid hasse! Ich habe keine Lust mehr auf Heulen.

„Es geht mir gut“, sage ich und puste in meinen heißen Tee.

„Freust du dich auf den Sommer?“, will sie wissen.

„Welchen Sommer?“, frage ich trocken. Kleine Anspielung aufs Wetter.

Sie lacht und verdreht die Augen. „Auch wieder wahr. Wir fahren nach Portugal, gleich zu Beginn der Ferien. Hoffentlich ist das Wetter da wenigstens schön.“ Sie hält kurz inne. Vielleicht ist ihr gerade eingefallen, dass Mum mit uns im Sommer nach Spanien wollte? Und vielleicht wünscht sie sich jetzt auch, dass ich besser nicht vorbeigekommen wäre. „Hast du in letzter Zeit ein paar gute Filme gesehen?“, wechselt sie abrupt das Thema.

„Ich war schon seit Urzeiten nicht mehr im Kino“, antworte ich lächelnd, weil sie mir leidtut. Genau deswegen finde ich es angenehmer, mit Leuten wie Natalie abzuhängen – keine blöden Fragen, keinerlei Verbindung zur Vergangenheit.

Als wir einen Schlüssel in der Haustür hören, strahlt Libbys Mum, springt auf und geht in Richtung Flur.

„Libby!“, ruft sie. „Guck mal, wer hier ist! Jessie!“

„Jessie?“, fragt Libby ungläubig. Einen Moment später steht sie vor mir. „Hi!“, begrüßt sie mich überrascht. Sie trägt Bluejeans und ein hellblaues Top von TopShop. Mir kommt es vor, als hätte sie ein bisschen abgenommen. Ihre Mum würde es den Verlust des Babyspecks nennen – sehr zu Libbys Ärger.

„Hi“, erwidere ich nervös. „Ich bin auf dem Weg von der Stadt hier vorbeigekommen, und deine Mom hat mich durchs Fenster gesehen.“ Ich habe das Gefühl, meine Anwesenheit erklären zu müssen.

„Ich komme gerade von Amanda“, sagt Libby und streicht sich das Haar nach hinten. Wie vertraut mir diese Geste ist.

„Deine Mum hat schon gesagt, dass du bei einer Freundin bist. Ich dachte mir, dass es Amanda ist“, antworte ich und hoffe, dass sie mir nicht anmerkt, wie sehr mich das stört.

„Trinkst du eine Tasse Tee mit uns, Libs?“, fragt ihre Mutter hoffnungsvoll.

„Ja, klar.“ Sie nimmt sich einen Stuhl.

Keine Ahnung, worüber wir reden sollen.

„Machst du heute Abend noch was?“, erkundigt sich Libby.

„Weiß noch nicht. Vielleicht treffe ich mich noch mit Natalie.“ Libby verzieht kurz das Gesicht, als ich Natalie erwähne. „Und du?“, frage ich schnell.

„Amanda und ich gehen ins Kino.“

„Ach ja?“, schaltet Marilyn sich ein. „Jessie hat mir gerade erzählt, dass sie schon ewig nicht mehr im Kino war. Was wollt ihr euch denn ansehen?“

„Two Things“, sagt Libby, und ich zucke kurz zusammen. Den Film wollten Tom und ich zusammen sehen. Hoffentlich habe ich meine Chancen bei ihm nicht vertan. „Komm doch mit, wenn du magst“, schlägt Libby vor, und spontan habe ich riesige Lust darauf. Ich wünschte nur, Amanda würde zu Hause bleiben.

„Danke, vielleicht mach ich das.“ Mein Blick folgt Marilyn, die die Küche verlässt. Libby betrachtet ihre Fingernägel, und ich muss daran denken, dass ich ihr bei meinem letzten Besuch die Nägel lackiert habe. Eine Woche vor meinem verhängnisvollen Geburtstag hatten wir uns zu einem Mädelsabend getroffen. „Soll ich sie dir lackieren?“, frage ich zu meiner eigenen Überraschung.

Libby sieht mich erstaunt an.

„Okay“, meint sie.

Ich grinse – und sie erwidert mein Grinsen.

„Wollen wir raufgehen?“

Unten an der Treppe schlüpfe ich aus meinen Schuhen. Sie kommen mir vor, als wären es Bleischuhe, denn plötzlich hüpfe ich leichtfüßig die Treppe hoch. Libbys Zimmer ist gleich oben am Treppenabsatz. Von hier guckt man auf die Straße. Ihre Brüder teilen sich ein Zimmer im rückwärtigen Teil des Hauses. Libbys Zimmer sieht immer noch gleich aus und riecht auch immer noch gleich. Es freut mich, dass sich zumindest in ihrer Welt nicht allzu viel verändert hat.

„Du stehst also immer noch auf Joseph Strike“, stelle ich fest, als ich die Tür schließe und vor einem Poster des Schauspielers stehe, auf dem er oben ohne und in all seiner gebräunten Schönheit zu sehen ist.

„Aber immer“, erwidert sie und lässt sich aufs Bett fallen. Ihr Zimmer ist winzig, gerade groß genug für das Bett vor dem Fenster, den kleinen Kleiderschrank links, der mit Postern von One Direction und McFly übersät ist, und einem übervollen Schreibtisch rechts. Von diesem Schreibtisch nimmt Libby jetzt ein kleines Make-up-Täschchen. Ich setze mich aufs Bett und verschränke die Beine. Sie kramt in dem Täschchen und bringt Nagellackentferner und Watte zum Vorschein.

„Deine Nägel sind ja völlig abgeknabbert“, stellt sie missbilligend fest.

„Ja“, gebe ich zu, und gleich werde ich ihr auch sagen, wieso.

„Was ist?“, fragt sie beunruhigt, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht.

„Ich hab rausgefunden, wer mein leiblicher Vater ist.“

„Was?“ Sie nimmt meine Hände in ihre – das absolute Gegenteil zu Natalies Reaktion. Libby ist kreideweiß im Gesicht. Sie weiß, wie wichtig mir diese Sache ist. „Wie das? Wer ist es?“

„Stu hat es mir gesagt“, hauche ich.

„Aber ich dachte … Ich wusste gar nicht …“, stottert sie.

„Ich wusste auch nicht, dass er es weiß. Ich habe ihn nie gefragt. Aber er weiß es, und du wirst es nicht glauben …“

Sie ist ganz aufgeregt. „Wieso? Was denn? Wer ist es?“ So viele Fragewörter auf einmal habe ich selten gehört.

„Du wirst es mir bestimmt nicht glauben“, wiederhole ich.

„Doch, ganz bestimmt!“ Sie drückt meine Hand fester.

„Aber du darfst es niemandem verraten“, bitte ich sie.

„Das werde ich nicht!“, ruft sie.

Ich habe ein bisschen Angst davor, dass sie auch denken könnte, ich würde sie verarschen, denn das möchte ich nicht. Nicht bei Libby.

Ich hole tief Luft. „Es ist Johnny Jefferson.“

Sie weiß offensichtlich nicht, was sie sagen soll. Ich schätze, sie versucht, zwei und zwei zusammenzuzählen. Doch plötzlich wendet sie sich ab. Sie sieht gekränkt aus. Ich verstehe. Natürlich denkt sie auch, ich würde sie verarschen, und das findet sie gar nicht lustig. Ich kann ihre Reaktion sogar nachvollziehen – denn darüber Witze zu machen, wäre in Anbetracht der vielen Stunden, die wir gemeinsam über meinen richtigen Vater spekuliert haben, eine absolute Dreistigkeit. Wahrscheinlich glaubt sie, Natalie hätte mich dazu angestiftet, so was zu behaupten, damit wir uns hinter ihrem Rücken über sie totlachen können.

„Ich weiß, dass du es mir nicht glaubst“, sage ich leise und studiere ihre Miene. „Aber ich schwöre dir, dass es die Wahrheit ist.“

Ich warte, doch sie hält den Kopf weiter gesenkt und sieht mich nicht an. Ich seufze. Vielleicht hätte ich die ganze Angelegenheit doch besser noch eine Weile für mich behalten – zumindest so lange, bis es eine offizielle Stellungnahme gibt. Falls es jemals dazu kommen wird. Denn wenn es publik wird, dass ich Johnny Jeffersons uneheliche Tochter bin, wird sich meine Welt dramatisch verändern. Der Gedanke ist aufregend. Ich nehme mir fest vor, dass meine Freunde trotzdem meine Freunde bleiben werden. Ich habe Libby ganz furchtbar behandelt, aber ich werde sie mir von Amanda zurückholen. Und Natalie war auch für mich da, also werde ich dafür sorgen, dass es auch ihr gut geht …

„Würdest du jetzt bitte gehen?“

Libbys Worte reißen mich aus meinen Gedanken. Und sie verletzen mich.

Ich starre sie an, doch sie weicht meinem Blick immer noch aus. Noch nie habe ich einen solchen Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen. Sie sieht regelrecht … wütend aus.

„Libby, ich erzähle dir keinen Quatsch.“

„Verpiss dich einfach, okay? Ich weiß nicht, was mit dir los ist, Jessie, aber ich kann echt drauf verzichten, dass du hierher kommst und dich über mich lustig machst“, zischt sie. Dann schnappt sie sich den Nagellackentferner und stopft ihn zurück in das Täschchen, das sie auf den Schreibtisch knallt.

Ich fühle mich mies. „Libby …“

Sie schubst mich vom Bett. „Hau ab!“, schreit sie, als ich auf die Beine komme. Hoffentlich hört ihre Mum uns nicht.

„Libby, jetzt warte doch mal!“, flehe ich sie erschrocken an. „Du kennst mich! Du weißt, dass ich bei diesem Thema niemals lügen würde!“ Mir schießen Tränen in die Augen, die ich frenetisch abwische. „Dafür bedeutet mir das viel zu viel! Du findest vielleicht, dass ich mich verändert habe – und das habe ich sicher auch –, aber so sehr garantiert nicht.“ Ich sehe sie verzweifelt an, und endlich erwidert sie meinen Blick. Sie sieht immer noch wütend aus – richtig wütend –, sodass die Jessie, die Natalie kennt, einfach gehen und ihr ein „Du kannst mich mal!“ an den Kopf schleudern würde. Nur fühlt sich das gerade so überhaupt nicht nach mir an.

„Ich weiß, dass ich dich weggestoßen habe. Ich weiß, dass ich gemein zu dir war. Aber als das mit Mum passiert ist … Mein Gott, Libby!“ Ich wische mir über die Augen, aber die verdammten Tränen hören nicht auf zu fließen. „Ich würde niemals in dieser Sache lügen“, sage ich noch einmal. „Und in deinem Innern weißt du auch, dass ich das nicht könnte.“

Sie mustert mich misstrauisch, und ich sehe, dass ihre Wut langsam verfliegt. Ein Fünkchen Hoffnung keimt in mir auf. „Du willst mir also ehrlich weismachen, dass dein Dad Johnny Jefferson ist?“ Sie klingt nach wie vor skeptisch.

Behutsam setze ich mich wieder aufs Bett. „Ich habe einen DNA-Test machen lassen. Es besteht kein Zweifel.“

„Wie kann das sein?“, fragt sie ungläubig. Erstaunt.

„Meine Mum war eins seiner ersten Groupies.“ Meine Wangen brennen. Ich habe nie darüber nachgedacht, wie ich gezeugt wurde, aber jetzt, vor Libby, sind mir die Umstände peinlich. „Ich glaube, sie hatten was miteinander“, sage ich lahm. „Mehr Details kenn ich auch nicht. Stu hat versucht, mir alles zu sagen, was er weiß.“

„Stu hat dir das erzählt?“ Sie runzelt die Stirn.

„Er wusste es die ganze Zeit.“

Und endlich glaubt sie mir, auch wenn sie mich immer noch mit großen Augen anstarrt. Sie kann es nicht fassen.

„Johnny Jefferson ist dein Dad?“

Ich kann plötzlich nicht anders – ich fange hysterisch an zu kichern. „Ja.“

„Oh, Mann … Oh, mein Gott!“, kreischt sie.

„Bitte sag Amanda erst mal noch nichts davon.“ Ich erwarte, dass sie „Natürlich nicht“ sagt.

Doch zu meinem Entsetzen sagt sie: „Sie würde es niemandem verraten.“

„Ja, aber sag es ihr bitte trotzdem nicht, okay?“, bitte ich sie hastig.

„Nein.“ Sie sieht verärgert aus. „Amanda ist wirklich nett, weißt du. Ich bin mir sicher, dass man ihr vertrauen kann.“

„Ich vertraue dir, Libby“, sage ich mit feuchten Augen. „Ich weiß, dass Amanda jetzt deine beste Freundin ist, aber wenn ich dir jemals etwas bedeutet habe, wirst du mich nicht betrügen.“

Ihr Ton wird spöttisch. „Dich betrügen? Guck lieber mal in den Spiegel, bevor du mir so was vorwirfst!“

Sie klingt bitter. Ich habe ihr nichts mehr zu sagen.

„Okay, ich werde Amanda nichts sagen.“ Libby sieht auf die Uhr. „Tut mir leid, aber ich muss mich vor dem Abendessen fertig machen, sonst komme ich zu spät ins Kino.“

„Schon klar“, murmele ich und stehe auf.

„Du kannst immer noch gern mitkommen …“, schlägt sie vorsichtig vor.

„Nein, aber trotzdem danke. Ich gehe besser nach Hause zu Stu.“

Ich gehe leise, damit ihre Mum mich nicht hört und fragt, was los ist.

Ein Gefühl totaler Ernüchterung macht sich in mir breit. Ich habe mir so oft vorgestellt, wie es sein würde, Libby davon zu erzählen, dass ich endlich meinen Vater gefunden habe. Aber so lief es in meiner Vorstellung nie ab.


8. KAPITEL

Libbys und Natalies Reaktion beschäftigen mich die ganze Nacht und auch am folgenden Tag noch. Wir können keinen Kontakt zu Johnnys Anwalt aufnehmen, weil Sonntag ist. Aber am Montagmorgen rufe ich als Allererstes bei Wendel Rosgrove an. Stu steht nervös neben mir.

„Haben Sie mit Johnny gesprochen?“, frage ich ihn.

„Ja“, gibt er zurück.

Es fällt mir schwer, mich zusammenzureißen.

„Ich muss wissen, wann das Ganze offiziell wird“, erkläre ich.

„Was genau meinen Sie mit ‚offiziell‘?“, erkundigt er sich vorsichtig.

„Wann teilen Sie es den Leuten mit? Ich kann es kaum noch aushalten, niemandem davon zu erzählen“, sage ich und beiße mir dabei innerlich auf die Lippe wegen dieser kleinen Lüge. Zwei Personen habe ich es ja bereits erzählt, mit unterschiedlichem Ergebnis.

Er zögert. „Ich verstehe.“

Ich warte darauf, dass er fortfährt.

„Nur könnte das ein Problem darstellen.“

„Was meinen Sie damit?“, frage ich. Langsam werde ich wütend.

„Mein Mandant ist ein Mensch, der großen Wert auf sein Privatleben legt.“

„Wie bitte?“ Ich kann es nicht glauben. In den Medien kommt das echt ganz anders rüber.

„Inzwischen jedenfalls“, schiebt Wendel hinterher. „Jetzt, wo er Familie hat. Meine Aufgabe ist es, Schadensbegrenzung zu betreiben.“

Das nimmt mir komplett den Wind aus den Segeln. Schadensbegrenzung. Das klingt, als ob ich eine Art Naturkatastrophe wäre.

„Sie möchten ihn also gern kennenlernen?“, hakt Wendel nach.

„Ja“, antworte ich mit zitternder Stimme.

„Was halten Sie von einer Reise nach Los Angeles?“

Auf einmal schlägt mein Herz rasend schnell.

„Ja, gut.“ Ich versuche vergeblich, so zu klingen, als hätte ich alles im Griff. Stu tritt neben mir von einem Bein aufs andere. Er bekommt ja nicht mit, was die andere Seite sagt. „Und wann soll das stattfinden?“, erkundige ich mich.

„Mein Mandant verreist Ende des Monats. Sie sollten also vorher kommen“, informiert mich Wendel. „Wie sehen Ihre Pläne für nächste Woche aus?“

Ich schwöre, dass ich mein Herz inzwischen in meinem Kopf schlagen hören kann.

„Die Schulferien beginnen erst Mittwoch“, erkläre ich und bin mir Stus fragenden Blickes durchaus bewusst. „Aber vielleicht darf ich ja schon ein paar Tage früher weg.“ Ich sehe Stu an, der mir mit einer Geste zu verstehen gibt, dass er gern wüsste, worum es geht. „Einen Moment, bitte“, sage ich zu Wendel.

„Natürlich.“

Ich halte den Hörer zu. „Er hat mich gefragt, ob ich nach L. A. fahren möchte, um Johnny und seine Familie kennenzulernen. Und zwar schon nächste Woche“, erkläre ich. Dabei nimmt meine Stimme automatisch einen flehenden Unterton an.

Stu sieht mich überrascht an. „Oh! Wow!“ Er muss sich offensichtlich setzen, denn er zieht sich einen Stuhl heran und fährt sich mit der Hand über den Mund. Dann sieht er den Hörer an und fragt: „Darf ich?“

Widerwillig drücke ich ihm den Hörer in die Hand – und übergebe ihm damit die Kontrolle.

„Wendel? Stuart hier.“

Jetzt bin ich es, die der einseitigen Konversation zuhören muss. Das ist extrem frustrierend.

„Mmmhmm. Ja, da bin ich Ihrer Meinung. Nein. Ja. Je früher, desto besser. Anfang nächster Woche ist vorstellbar, vielleicht sogar schon das kommende Wochenende. Ich verstehe. Okay. Ja, das wäre gut. Das weiß ich zu schätzen, vielen Dank. Im Moment ist die Lage recht angespannt. Nein, danke. Sollen wir uns nach Flügen erkundigen? Oh, okay. Ja, das ist super. Dann warten wir darauf, was wir von Ihnen hören. Hervorragend, vielen Dank. Wie bitte? Oh, ja. Nein, ich sage es ihr. In Ordnung. Auf Wiederhören.“

Er beendet das Telefonat, und ich weiß nicht, ob ich wütend oder dankbar sein soll, dass er die Fäden in die Hand genommen hat. Erwartungsvoll sehe ich ihn an. Als er sich mir zuwendet, sieht er immer noch überrascht aus.

„Wendel lässt dir einen Flug buchen. Er sagt, sie kommen dafür auf.“ Stu räuspert sich verlegen. Er hat viele Jahre lang mitgeholfen, mich zu versorgen, weswegen ich oft Schuldgefühle hatte. „Johnny und seine Familie verreisen Ende Juli. Also bleibt dir eine Woche mit ihnen. Ist das okay für dich?“

„Perfekt.“ Ich muss grinsen.

„Wendel hat noch einmal darum gebeten, die Angelegenheit vertraulich zu behandeln“, fügt Stu mit warnendem Unterton hinzu. „Du darfst niemandem davon erzählen.“

Irgendwie habe ich wohl übersehen, ihm mitzuteilen, dass ich das vielleicht schon getan habe.

„Wer weiß schon, wie dieser Johnny drauf ist?“, überlegt er laut. „Du willst ja nicht entwurzelt sein, wenn du dich irgendwann später dafür entscheiden solltest, etwas anders machen zu wollen.“

Ich weiß nicht, was er damit sagen will, bin aber viel zu aufgeregt, um länger darüber nachzudenken. Ich fliege nach L. A.! Vor Freude hüpfe ich auf der Stelle und juchze glücklich.

Stu lächelt, aber ich spüre, dass er noch etwas auf dem Herzen hat. „Möchtest du, dass ich mitkomme?“, fragt er unsicher. „Ich meine, ich weiß, dass sie das nicht angeboten haben, aber ich kann den Flug ja selbst bezahlen.“

Mir wird ganz warm ums Herz. Ich denke kurz darüber nach, aber ich habe das Gefühl, dass ich die Nummer allein durchziehen muss. „Nein, schon okay“, sage ich. „Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich allein fahre.“

Amanda hängt in der Schule die ganze Zeit bei Libby. Sie klebt an ihr wie ein schlechter Geruch. Natalie hat ihre letzten Klausuren geschrieben und ist deshalb nicht mehr da. Libby startet den einen oder anderen Versuch, mich mit einzubeziehen, und ich weise sie nicht mehr zurück, wie ich es in den letzten Monaten getan habe, obwohl ich spüre, dass Amanda mich nicht dabeihaben will. Ich will Libby unbedingt erzählen, dass Wendel mir einen Flug nach L. A. sponsert, aber solange Amanda da ist, geht das nicht. Libby ist jedoch sorgsam darauf bedacht, ihre neue Freundin ja nicht allein zu lassen, und so ziehe ich mich in mein Schneckenhaus zurück. Es ist zwischen uns nicht mehr so, wie es einmal war, und ich bin nicht willens, mich an die neuen Gegebenheiten anzupassen.

Ich fliege am Sonntag um die Mittagszeit und komme am selben Tag um halb vier nachmittags in Los Angeles an. Der Flug dauert etwa elfeinhalb Stunden – keine Ahnung, was ich in der Zeit machen soll. Mein bisher längster Flug ging nach Italien, und der dauerte nur zweieinhalb Stunden.

Weil alles immer noch so ein großes Geheimnis ist, gilt die offizielle Sprachregelung, mich als Nanny von Johnnys Kindern auszugeben. Ich finde die Idee nicht gut, aber Wendel hat mir versichert, dass das wegen der Presse sein müsse. Er hat mich auch davor gewarnt, es anders zu handhaben – zu meiner eigenen Sicherheit. Ich weiß, dass er mich für naiv hält und glaubt, dass ich keine Ahnung habe, worauf ich mich da einlasse. Und vielleicht hat er mit dieser Einschätzung sogar recht. Aber jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Am Samstagabend bin ich auf dem Weg von der Arbeit nach Hause, als jemand auf der anderen Straßenseite meinen Namen ruft. Es ist Tom.

„Hi“, begrüße ich ihn, als er über die Straße zu mir rüberkommt. Mein Herz schlägt Purzelbäume. Er steckt in seiner Fußballkluft und hat einen Ball unterm Arm.

„Ich bin grad auf dem Weg in den Grenfell Park. Musst du auch da lang?“, fragt er lässig.

„Ich könnte einen Umweg machen“, sage ich und switche schnell die imaginäre Landkarte in meinem Kopf. Dann gehe ich eben durch den Park und nicht außen herum.

„Cool.“ Wir gehen nebeneinander weiter. „Und? Hast du heute Abend was vor?“, erkundigt er sich. „Man hat in letzter Zeit nicht viel von dir gesehen.“

„Heute Abend kann ich leider nicht“, antworte ich zögerlich, denn ich muss noch packen. „Morgen fahre ich in Urlaub.“

„Ach, echt?“ Er sieht mich interessiert an. „Wohin geht’s?“

„Ähm … L. A.“

„L. A.? Wow! Mr. Taylor lässt sich aber nicht lumpen.“

„Ich fahre nicht mit Stu“, erkläre ich. „Ich … Ich fahre zu einem Freund meiner Mutter.“ Erleichtert merke ich, wie leicht mir diese Erklärung über die Lippen kommt. Und es ist nicht mal gelogen. Na ja, nicht richtig.

„Und für wie lange?“

„Nur eine Woche.“

„Vielleicht können wir ja noch in ‚Two Things‘ gehen, wenn du wieder da bist.“

„Ja“, erwidere ich lächelnd und freue mich, dass er daran gedacht hat. „Ich habe den Film jedenfalls noch nicht gesehen.“

„Ich auch nicht.“

Eine Pause.

„Schickst du mir dann eine SMS?“, fragt er.

„Klar.“ In mir vibriert alles, als ich mein Handy aus der Tasche nehme. „Dann brauch ich aber noch deine Nummer.“

Er rattert sie runter. Aufgeregt tippe ich die Zahlenfolge in mein Handy ein. Als alles gespeichert ist, stecke ich das Telefon wieder weg und wir gehen weiter.

„Und was machst du im Sommer?“, frage ich, während er mit dem Ball dribbelt.

„Abhängen. Und im August fahre ich mit den Jungs für ein paar Wochen nach Ibiza.“

Ich wette, dass er da ohne Ende Mädchen an Land zieht … Bäh. „Und Isla und du …“ Jetzt frage ich ihn doch! Oh Mann!

„Was ist mit uns?“, fragt er, sodass ich weitersprechen muss.

„Auf Natalies und Mikes Party sah es ganz schön vertraut aus zwischen euch“, meine ich und spüre, dass ich rot werde.

Er zuckt die Achseln und lässt den Ball wieder springen. „Nö. Mit uns ist Schluss, ich bin durch damit.“

Mann, bin ich erleichtert. Jetzt ist es viel einfacher, mit ihm zu sprechen, weil ich mir keine Gedanken mehr wegen Isla machen muss.

Nach einer Weile deute ich auf einen kleinen Pfad, der rechts abzweigt. „Den Weg muss ich nach Hause nehmen.“

Tom nickt. „Alles klar. Viel Spaß beim Packen.“

„Danke.“

Er dreht sich auf dem Absatz um und läuft durch den Park davon. Ich gehe schnell weiter und warte nicht ab, bis er bei seinen Freunden ist.

Ich habe das merkwürdige Gefühl, dass das noch nicht alles war zwischen Tom Ryder und mir. Und ich hoffe, dass der alte Spruch auf uns zutreffen wird: Die Liebe wächst mit der Entfernung.


9. KAPITEL

Ich lasse mein Buch sinken und schaue aus dem ovalen Flugzeugfenster in den blassblauen Himmel. Wir fliegen schon ewig über den Wolken, seit Hunderten von Meilen. Tausenden. Doch wenn ich jetzt nach unten gucke, kann ich das dunkle Blau des Meeres erkennen, ganz tief unten. Bald erreichen wir den amerikanischen Kontinent. Plötzlich werde ich nervös. Ich kann nicht glauben, was ich hier tue.

Der Abschied von Stu hat mich merkwürdig berührt. Er brachte mich bis zur Passkontrolle und wartete, bis ich durch war. Die ganze Zeit über hatte ich einen dicken Kloß im Hals, der nicht weggehen wollte, selbst dann nicht, als ich mich in die Mega-Schlange auf der anderen Seite der Schleuse einreihte.

Ich denke an unsere Unterhaltung im Coffee Shop des Flughafens, kurz bevor ich durch die Passkontrolle ging.

„Wieso bist du damals zu Mum zurückgekehrt, als ich auf die Welt kam?“, frage ich ihn. „Ich war schließlich nicht dein Kind. Candy hat mit dir Schluss gemacht und mit einem anderen geschlafen. Wieso hast du sie wieder zurückgenommen? Wieso hast du ihr verziehen?“ Diese Fragen hatten mich nachts nicht schlafen lassen, und bisher hatte ich keine Gelegenheit gefunden, ihn danach zu fragen. Aber sie mussten raus, denn mir lief die Zeit davon.

„Weil ich sie geliebt habe“, lautet Stus schlichte Antwort. „Ich habe nie aufgehört, sie zu lieben. Die Menschen tun alles Mögliche für die Person, die sie lieben. Egal, welche Folgen es hat, egal, welche Opfer sie bringen müssen.“ Seine Miene wird weicher, als könnte er meine Gedanken lesen. „Aber ich habe deinetwegen kein Opfer gebracht, Jessie. Dich habe ich auch geliebt. Und das tue ich noch immer, egal, wie sehr du versuchst, mich wegzuschubsen. Daran wird sich niemals etwas ändern, auch wenn du jetzt unterwegs bist zu etwas Größerem, Strahlenderem. Bei mir wirst du immer ein Zuhause haben.“

„Ich bin ja bald wieder da“, verspreche ich und halte nur mühsam die Tränen zurück.

Stu nickt. „Das weiß ich.“ Er lächelt. „Und ob du es glaubst oder nicht: Ich werde dich vermissen.“

Es ist verrückt. In den letzten paar Wochen fühlt sich Stu mehr wie mein Dad an als jemals zuvor. Seit ich von meinem leiblichen Vater weiß, kann ich Stu viel mehr wertschätzen. Irgendwie verspüre ich sogar eine Art Liebe für ihn. Danke, dass du mir die Wahrheit gesagt hast, sage ich im Stillen zu ihm. Ich mache die Augen auf und sehe wieder aus dem Fenster in den blauen Himmel. Aber ich wünschte, du hättest es mir gesagt, Mum, füge ich hinzu.

Über L. A. hängt eine hässliche Dunstwolke, und in der Reihe vor mir erklärt eine Mutter ihrem kleinen Sohn, dass das Smog ist. Am Himmel sind sonst keine Wolken, jedenfalls sehe ich von da, wo ich sitze, keine. Es sieht aus, als wäre es da unten ziemlich heiß.

Ich bin Johnny Jeffersons Tochter. Ich kneife mich. Und zwar richtig. Und es tut weh. Nein, das hier ist eindeutig kein Traum – ich kann die Spuren meiner eigenen Kneif-Attacke deutlich erkennen. Ich werde bei Johnny Jefferson wohnen! Ich werde endlich meinen Vater kennenlernen!

Das Flugzeug nähert sich der Smogglocke, und ich muss an eins meiner Lieblingslieder von den Wombats denken: „Jump Into The Fog“. Von diesem Song hatte Mum gesagt, er würde ihr gefallen, als wir gemeinsam auf meinem Bett lagen. Das Lied vor dem Song von Johnny. Leider muss man ja zur Landung alle elektronischen Geräte ausschalten, sonst hätte ich mir das Lied auf meinem iPod noch einmal angehört. Wir stoßen in die Dunstwolke hinein, und mein Herz klopft wie verrückt. Es kann losgehen!

Bis ich es endlich durch die Einreisekontrolle geschafft und meinen schweren Koffer vom Gepäckband gehievt habe, ist es in Großbritannien bereits nach Mitternacht. Ich werde langsam müde. Ich versuche, Stu eine SMS zu schicken, um ihm zu schreiben, dass ich gut angekommen bin, aber natürlich ist gerade jetzt der Akku von meinem Telefon leer. Ich habe vergessen, es vor meiner Reise noch mal aufzuladen. War wohl alles zu aufregend. Ich durfte Business Class fliegen, und es gab so viele tolle Filme, dass ich nicht eine Sekunde geschlafen habe. Wendel hatte mir gesagt, dass Johnnys persönlicher Fahrer, ein gewisser Davey, mich abholen würde. Ich habe Bilder gesehen, wie Johnny inmitten von Paparazzi versucht, den Flughafen zu verlassen. Sämtliche Leute, die ihn erkennen, scheinen komplett durchzudrehen. Klar, dass er selbst also nicht kommen kann.

Mit klopfendem Herzen schiebe ich den Gepäckwagen durch den Zoll und in Richtung Ausgang. Ich trage ein T-Shirt, Jeansjacke, schwarze Jeans und schwarze Booties, über die ich mich ärgern werde, wenn wir erst mal draußen sind, das weiß ich jetzt schon. Aber zu Hause war es bewölkt, als ich losfuhr, und ich wollte was Gemütliches tragen. Vielleicht kann ich die Schuhe ja noch wechseln? Zu spät. Ich komme raus und sehe mich mit einer riesigen Menge wartender Menschen konfrontiert. Ich lasse den Blick schweifen, weil ich hoffe, irgendwo Jessica Pickerill, Jessie, Miss Pickerill oder etwas Ähnliches auf einem Schild zu lesen. Aber mein Adrenalinspiegel ist einfach zu hoch, und ich sehe alles nur noch verschwommen. Plötzlich steht ein dunkelhäutiger Mann in einer blauen Chauffeursuni-form neben mir.

„Miss Pickerill?“, fragt er mit hochgezogener Augenbraue.

„Ja“, antworte ich erleichtert.

„Ich habe Sie sofort erkannt!“, ruft der Mann und entblößt dabei eine Reihe blendend weißer Zähne. Er nimmt mir den Gepäckwagen ab. „Ich bin Davey. Hier entlang, Miss.“ Er hat ein irres Tempo drauf und weicht dabei geschickt anderen Reisenden aus. Über die Schulter wirft er mir einen Blick zu. „Sie sehen aus wie Ihr Vater“, sagt er mit einem wissenden Nicken, und ich bin überwältigt. Schon zischt er durch die Türen hinaus ins Freie. Die plötzliche Hitze raubt mir fast den Atem. Mir wird ein bisschen schwindelig.

„Alles okay?“, erkundigt sich Davey besorgt.

„Ich wünschte nur, ich hätte keine Jeans an“, antworte ich.

„Sie können sich ja im Wagen umziehen“, schlägt er vor. „Ich fahre die Mittelscheibe hoch.“

Leichter gesagt als getan, denke ich noch. Doch dann sehe ich den Wagen. Er erinnert mich eher an einen Bus.

„Wow“, entfährt es mir, als wir uns der glänzenden schwarzen Mercedes-Limousine nähern. Davey öffnet mir schwungvoll die hintere Tür. Im Fußraum liegt Teppich, und eine einzige große Sitzbank aus schwarzem Leder schwingt sich einmal durch den ganzen Fond. Gegenüber der Sitzbank, unter der Mittelscheibe, sehe ich eine weiße Bar, eine Stereoanlage und etwas, das vermutlich ein kleiner Kühlschrank ist.

„Darf ich Ihren Koffer hier ablegen, Miss Pickerill?“, fragt Davey und deutet auf die lange schwarze Sitzbank. Wahrscheinlich starre ich ihn dämlich an, denn er fügt hinzu: „Damit Sie sich umziehen können.“

„Oh! Ja! Ja, bitte“, stammele ich.

„Ich schalte auch sofort die Klimaanlage ein“, verspricht er lächelnd und schließt die Tür. Dann steigt er ein, und die Trennscheibe schließt sich. „Jetzt haben Sie Privatsphäre“, sagt er und verschwindet aus meinem Gesichtsfeld. Ich höre seine Stimme über eine Gegensprechanlage. „Wenn Sie den roten Knopf neben dem Waschbecken drücken, kann ich Sie auch hören“, erklärt er mir. „Bitte bedienen Sie sich bei den Erfrischungsgetränken. Und wenn Sie einen Wunsch haben, melden Sie sich. Ungefähr in einer halben Stunde sind wir bei Johnny.“

„Vielen Dank“, rufe ich, als er nichts mehr sagt. Aber ich weiß nicht, ob er mich gehört hat. Einen Moment sitze ich einfach nur da und versuche, alles zu begreifen. Es fühlt sich sehr, sehr seltsam an.

Es gibt zwar Sitzgurte, aber fürs Erste schnalle ich mich nicht an. Mir ist immer noch ein bisschen schwindelig. Vielleicht sollte ich etwas trinken? Ich beuge mich nach vorn und öffne den Mini-Kühlschrank. Darin stehen eine Flasche Champagner, Dosen mit verschiedenen Softdrinks, frischer Apfelsaft und … ähm, Milch? Wie bizarr. Ich könnte etwas Alkoholisches vertragen, um meine Nerven zu beruhigen, traue mich aber nicht, den Champagner zu öffnen. Also entscheide ich mich für einen Apfelsaft. Ich muss erst mal meine Gedanken sammeln und gucke aus dem Fenster.

Hier sieht alles ganz anders aus als zu Hause in England: die Geschäfte, die kleinen Bungalows hinter Vorgärten mit trockenem, ungepflegt aussehendem Gras, die breiten Bordsteine … Ich bin wirklich in einer anderen Welt. Das ist allerdings nicht das Amerika, das ich aus meinen Lieblingsfernsehserien kenne, nach denen ich seit Jahren süchtig bin. Wo sind der Glanz und der Charme? Irgendwo glitzert etwas, und ich sehe Lamettareste an einem schäbigen Haus flattern. Nein, das hatte ich nicht mit Glanz gemeint. An vielen Häusern hängt jetzt noch die Weihnachtsdekoration. Offensichtlich ist der Aberglaube, dass das Pech bringt, hier nicht bekannt. Mum hat die Weihnachtsdeko immer direkt am sechsten Januar entfernt. Tja, und was hatte sie davon? Doch bevor ich noch länger darüber nachdenken kann, kapiere ich es auf einmal. Tinseltown – die „Flitterstadt“ Hollywood! Vielleicht hängt der Lamettaflitter ja mit Absicht hier!

Ich stürze meinen Saft hinunter und stelle das leere Glas in einen Getränkehalter, dann öffne ich den Reißverschluss meines Koffers und starre hinein. Von dem kurzen Weg vom Flughafengebäude bis zum Auto bin ich klitschnass geschwitzt. In meiner Tasche entdecke ich etwas Silbernes und muss grinsen, als ich das Teil herausziehe. Der Flitter hat mich offensichtlich inspiriert.

Ich ziehe die Booties und feuchten Socken aus und freue mich, dass ein bisschen Luft an meine Füße kommt. Rasch schlüpfe ich auch aus Jeans und T-Shirt. In Windeseile ziehe ich mir mein silbernes Swing-Kleid über – nur für den Fall, dass Davey zufällig die Trennscheibe runterlässt. Die verschwitzten Sachen stopfe ich in eine Innentasche meines Koffers und klappe ihn einfach zu. Den Reißverschluss mache ich noch nicht wieder zu, weil ich mir auch noch die Haare kämmen und ein bisschen Make-up auflegen will.

Aber das hat Zeit. Weil mir immer noch ein bisschen übel ist, nehme ich mir noch einen Apfelsaft und eine Packung Chips. Sonnenbrille auf, Füße hoch und versuche zu entspannen. Ich muss lächeln, als ich aus dem Fenster gucke und die lachhaft hohen, aber klapperdürren Palmen erblicke. Der blaue Himmel wölbt sich über der Smogglocke, und das grelle Licht wird von den entgegenkommenden Fahrzeugen reflektiert, sodass es mich blendet. Das ist alles echt. Wirklich echt.

„Steig aus“, schreit Mum mich voller Panik an.

„Was ist los?“, protestiere ich. „Hier steig ich nicht aus!“

Ich starre hinaus in die dunkle Nacht und den strömenden Regen, der von den Scheinwerfern der vorbeifahrenden Fahrzeuge auf der anderen Seite der Mittelleitplanke erhellt wird.

Ihr alter Peugeot hat mal wieder den Geist aufgegeben – nur diesmal leider auf der Autobahn. Immerhin hat Mum es noch geschafft, uns auf den Seitenstreifen zu befördern, und genau da werde ich auch bleiben.

„Du steigst jetzt sofort aus!“, schreit sie, als ein LKW gefährlich nah an uns vorbeirauscht und unser kleines rotes Auto hin und her geschüttelt wird.

„Wieso?“, kreische ich mit unwürdig verzerrter Stimme zurück.

„Weil es zu gefährlich ist! Weißt du, wie viele Menschen jedes Jahr auf dem Randstreifen sterben?“

„Ist das eine von den Sachen, die du beim Idiotentest gelernt hast?“, frage ich zurück. Ich wünschte, sie hätte die drei Punkte wegen überhöhter Geschwindigkeit einfach akzeptiert, ohne eine Riesenwelle daraus zu machen, dann würde sie nicht dauernd so ein Zeug labern.

„Steig jetzt endlich aus“, kommandiert sie mich herum. „Wir laufen jetzt den Hügel hoch.“

„Und dann? Hocken wir uns in den Regen, oder was?“ Ich kann es nicht fassen.

Sie reißt ihre Tür auf und steigt genau in dem Moment aus, als der nächste Lastwagen vorbeidonnert und unser kleines Auto vibrieren lässt. Okay, es ist wirklich ein bisschen beängstigend hier drin, das muss ich zugeben. Sie reißt meine Tür auf, beugt sich zu mir und schnallt mich ab. Dann zerrt sie mich aus dem Wagen, wobei ihre klitschnassen Haare auf mich tropfen.

„Verdammt, ich steig ja schon aus!“, fluche ich und schüttele ihre Hände ab. Sie schiebt mich den Berg hoch. Natürlich bin ich sofort komplett durchnässt und stinksauer. Vielen Dank, echt. Und wo ist sie jetzt? Irritiert drehe ich mich um und sehe, dass sie immer noch neben dem Auto steht und ihre Handtasche vom Beifahrersitz rafft. Wenigstens könnte sie mir meine auch mitbringen. Also stürme ich den Berg wieder runter, während sie zeitgleich die Tür zuschlägt und mir entgegenkommt. Und dann, wie aus dem Nichts, taucht ein Auto auf, das von der Straße abgekommen ist und in unseren kleinen Peugeot rast. Ich schreie erschrocken auf, als Metall auf Metall kracht und der Peugeot sich um einhundertachtzig Grad dreht. Das andere Fahrzeug kommt ein Stück weiter vorn quietschend zum Stehen, während Lastwagen und Autos gefährlich nah an uns vorbeirasen. Dann liege ich in Mums Armen und sie presst mich fest an sich. Und ich bin so dankbar, dass ihr nichts passiert ist, dass mich nicht mal ihr hysterisches Heulen stört.

Ich blinzele die Tränen weg und wende meinen Blick dem Inneren der Limousine zu. Wir hatten nie Geld für ein neues Auto, eins, das nicht alle naselang stehen blieb. Der Fahrer des anderen Wagens damals auf der Autobahn wurde zum Glück auch nicht verletzt. Aber unser Auto hatte einen Totalschaden. Danach teilten wir uns mit Stu dessen Fiat. Der einzige Lichtblick war das Geld von der Versicherung, das wir zwei Monate später bekamen. Mum war in dieser Woche so happy, dass sie gleich unseren Sommerurlaub buchte. Keiner von uns konnte ahnen, dass die ganze Zeit diese Zeitbombe über unseren Köpfen tickte und die letzten Tage ihres Lebens angebrochen waren. Ihres Lebens, das schon zwei Monate zuvor hätte vorüber sein können – durch meine Schuld.

Ich versuche, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken, als ich daran denke, dass sie mir vermutlich das Leben gerettet hat, indem sie mich damals gezwungen hat, das Auto zu verlassen. Hätte ich im Gegenzug doch nur ihres retten können! Hätte ich ihr am Morgen meiner Geburtstagsparty nur ein bisschen geholfen! Ihr einfach mal gesagt, dass ich in diesem Jahr keine Torte brauchte. Und auch keine verdammte Party. Und wäre sie nicht ausgerechnet in dem Moment auf dem Bürgersteig unterwegs gewesen, als dieses beschissene Fenster sich löste und auf sie knallte und ihren Körper mit Glasscherben spickte … Hätte, wäre …

Plötzlich heule ich los. Nächste Woche wäre ich mit ihr und Stu nach Spanien gefahren. Stattdessen sitze ich in einer Limousine, ganz allein in einem fremden Land, und treffe gleich Johnny Jefferson. In diesem Moment höre ich abrupt auf zu schluchzen und wische mir die Tränen ab. Es fühlt sich alles so surreal an. Ich sollte mich lieber mal zusammenreißen, meine Haare bändigen und mein Make-up auffrischen, bevor ich hier total ausflippe.

Dank der Aircondition ist es im Wagen inzwischen kühl geworden, und auch ich bin wieder etwas cooler. Ich fahre mir rasch mit den Fingern durchs Haar und hoffe, dass es dadurch wild aussieht und nicht einfach ungepflegt. Wenn ich es jetzt bürste, mache ich alles nur schlimmer, das weiß ich aus Erfahrung. Mein Make-up ist noch in einem akzeptablen Zustand. Also schiebe ich einfach meine Sonnenbrille hoch, pudere mich kurz ab und lege neuen Lippenstift auf. Das reicht, sonst sehe ich zu aufgedonnert aus. Ich werfe einen Blick auf mein silberfarbenes Kleid. Eigentlich trägt man solche Kleider nur auf Partys, aber als ich es letzte Woche im Laden entdeckt habe, musste ich es sofort kaufen – für meine USA-Reise. Wer weiß, was ich hier alles machen werde. Vielleicht gehe ich ja auch mal aus. Ehrlich gesagt, ist es mir momentan aber ziemlich egal, wie ich aussehe. Und ganz sicher werde ich mich jetzt nicht noch mal umziehen.

Von der Klimaanlage wird mir langsam kalt an Armen und Beinen. Meine Füße sind schon komplett eingefroren, also schlüpfe ich in meine Jeansjacke und angle ein paar frische Socken aus dem Koffer. Welche Schuhe ich anziehe, entscheide ich später, jetzt entspanne ich mich erst mal. Ha. Von wegen! Denn nun frage ich mich, wie weit es noch ist.

Ich beuge mich nach vorn und drücke auf den Knopf der Gegensprechanlage. „Hallo, Davey?“

„Hallo, Miss Pickerill“, antwortet er herzlich. „Ich dachte schon, Sie wären eingeschlafen.“

„Nein, aber ich bin jetzt umgezogen. Sie können die Scheibe gern wieder runterlassen.“

„Wie Sie wünschen.“ Sofort fährt die Scheibe herunter. Davey sieht mich im Rückspiegel an. In seinen braunen Augen funkelt ein Lächeln. „Alles klar?“

„Alles in allem, ja“, antworte ich nervös lächelnd. „Wie weit ist es denn noch?“

„In zehn Minuten sind wir da. Wir haben gerade Bel Air erreicht“, fügt er hinzu. Als ich aus dem Fenster gucke, sehe ich gerade noch, wie wir durch ein großes schmiedeeisernes Tor fahren. Das sieht schon besser aus. Große Herrenhäuser stehen entlang der sauberen Straßen, gepflegte Gärten erstrahlen in bunter Blumenpracht, Rasensprenger drehen sich und benetzen sorgfältig getrimmte Rasenflächen mit frischen Wasserfontänen. Ich muss grinsen und setze wieder meine Sonnenbrille auf. Die Straße schlängelt sich nun einen Berg hinauf, die Villen werden noch größer und die Zäune noch höher. Manche sind beeindruckend gesichert.

Wieder bekomme ich kaum noch Luft, aber diesmal hat es nichts mit der Atmosphäre zu tun.

„Gleich sind wir da“, kündigt Davey an.

Mein Gott! Schon? Ich könnte eine Kippe gebrauchen. Schnell mache ich den Reißverschluss von meinem Koffer zu und sitze mit rasendem Puls da. Brauche ich die Jacke wirklich? Plötzlich bin ich mir auch unsicher wegen des Kleids. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Viel zu auffällig, echt too much … aber zu spät!

„Zu Hause“, sagt Davey, und wir fahren durch ein hohes Tor mit Sicherheitskameras auf jeder Seite. Er lässt die Seitenscheibe herunter und winkt einem Mann in einem kleinen Häuschen zu, als wir passieren. Ich komme mir vor wie ein Kaninchen, das plötzlich vom Scheinwerferlicht erfasst wird – hoffentlich sieht mich der Mann nicht. Und welche Schuhe soll ich anziehen?

Wir biegen auf eine lange Einfahrt. Dicht belaubte Bäume, prallgrün in der Sommersonne, verdecken stellenweise den Blick aufs Haus. Panisch drehe ich mich um und stelle fest, dass ich keine andere Wahl habe, als wieder in meine klobigen Ankle Boots zu schlüpfen. Egal, das ist immerhin ein cooler Look. Ich versuche, mein Selbstbewusstsein wiederzufinden.

Nun kommt das Haus in Sicht: ein lang gestrecktes, zweistöckiges, weißes, rechteckiges Gebäude mit großen Fenstern. Davey hält vor der großen Holztür und steigt aus. Ich habe das Gefühl, mich nicht bewegen zu können und auf dem Sitz festzukleben. So viel Angst hatte ich garantiert noch nie in meinem ganzen Leben.

Davey öffnet mir die Tür. „Miss Pickerill?“

Ich weiß gar nicht, warum ich ihn nicht schon längst gebeten habe, mich Jessie zu nennen, aber jetzt bekomme ich gerade keine Luft und kann deshalb nicht sprechen. Also rutsche ich einfach zur Tür und klammere mich am Wagen fest, während ich einen Fuß nach draußen setze. Es geht los.


10. KAPITEL

Der Kies knirscht unter meinen Füßen. Ich richte mich auf und sehe eine Frau vor der Haustür stehen. Sie ist um die dreißig, schlank und hübsch, hat lange glatte blonde Haare, die gerade so ihre Schultern berühren.

„Hi!“, ruft sie und kommt mir entgegen. „Ich bin Meg, Johnnys Frau.“

Jetzt erkenne ich sie. Ich habe sie auf Bildern in der Zeitung gesehen. Ich öffne den Mund, um ihren Gruß zu erwidern, aber ich habe Angst, dass mir die Stimme wegbleibt. Also gebe ich mir besonders viel Mühe, und mein Gruß fällt zu laut und zu selbstsicher aus. „Hallo!“

Sie streckt mir die Hand entgegen. Zu weißen Shorts trägt sie ein navyblaues Top. „Du bist also Jessica“, begrüßt sie mich.

„Jessie“, erwidere ich und schüttele ihr die Hand.

„Wie war die Reise?“ Sie lächelt. Ich denke, sie bemüht sich, freundlich zu klingen, dabei wirkt sie irgendwie gestresst.

„Hat Spaß gemacht“, sage ich, während hinter mir Davey meinen Koffer aus dem Wagen holt.

„Soll ich ihn ins Weiße Zimmer bringen?“, fragt er.

„Ja, vielen Dank, Davey“, erwidert die Frau herzlich.

Auf dieses Weiße Zimmer bin ich gespannt.

Meg wendet sich wieder mir zu und deutet mit einem Nicken auf die Haustür. „Es tut mir leid, aber Johnny ist noch nicht da. Er hat mir zwar versprochen, rechtzeitig zurückzukommen, aber offensichtlich hat er es nicht geschafft.“ Sie verdreht im Spaß die Augen, aber ein bisschen genervt klingt sie schon. „Aber komm erst mal rein, ich stell dir die Jungs vor.“

Ich folge ihr durch den Eingangsbereich und bleibe kurz stehen, als wir einen riesigen Raum mit bodentiefen Fenstern erreichen, von dem aus man einen herrlichen Blick auf die Stadt hat. Wendels Büro war ja schon der Hammer, aber das hier ist noch eine Spur fetter.

„Wow“, keuche ich. Gleich hinter dem Fenster ist eine große Terrasse mit Swimmingpool. Doch meine Aufmerksamkeit wird vom Lachen eines Säuglings abgelenkt. Ich drehe mich um zu einem grauen L-förmigen Sofa, auf dem ein kleiner Junge mit blonden Haaren über einem noch kleineren Jungen steht, der auf einer verwaschenen limettengrünen Decke liegt. Der größere Junge hat beide Beine neben den Hüften des kleineren postiert und wackelt mit dem Po hin und her, worüber der Kleine sich halb totlacht.

„Barney!“, ruft Meg. „Du sollst nicht so über Phoenix stehen!“

Barney schiebt die Unterlippe vor, wackelt noch mal und verzieht sich. Meg schnappt ihn sich und kniet sich neben ihn auf den Fußboden. „Lass das sein“, ermahnt sie ihn. „Weißt du nicht mehr, dass du dabei schon mal auf ihn gefallen bist und ihm wehgetan hast?“

Barney macht ein trauriges Gesicht. Sofort tut er mir leid. Er wollte seinen kleinen Bruder ja eigentlich nur zum Lachen bringen.

Meg sieht mich an und lächelt entschuldigend. „Tut mir leid.“

Ich zucke mit den Schultern und gehe zum Sofa.

„Das ist Barney.“ Sie blickt in Richtung des kleinen Jungen, und ich habe den Eindruck, dass sie ihr Gesicht wahren will. „Und das ist Phoenix“, sagt sie lächelnd, kitzelt den Kleinen, und er kichert.

„Hallo!“, sage ich so munter wie möglich.

Barney mustert mich mit mildem Interesse, lässt sich auf die Knie plumpsen und ein Spielzeugauto über den Teppich sausen.

„Barney, sag Jessie Hallo“, ermahnt seine Mutter ihn.

„Hallo“, sagt er beiläufig und widmet sich weiter seinem Auto. Meg richtet den Blick gen Himmel. Der Kleine setzt sich auf.

„Wie alt sind die beiden?“, frage ich. Der Gedanke, dass die Jungs mit mir verwandt sind, fühlt sich krass merkwürdig an.

„Barney ist vier und Phoenix gerade eins geworden“, antwortet Meg lächelnd.

Von draußen hört man ein Motorengeräusch. Ein Motorrad? Meg dreht sich sofort zur Tür.

„Ah, Johnny ist da.“ Sie klingt erleichtert – aber ich bin alles andere als das. Plötzlich werde ich supernervös, mir klopft das Herz bis zum Hals, als ich den Blick Richtung Haustür wende. Ich merke, dass ich immer noch die Sonnenbrille aufhabe. Offensichtlich ist es in diesem Haus so hell, dass mir das vorher gar nicht aufgefallen ist. Rasch schiebe ich sie nach oben. Meg läuft schnell an mir vorbei.

Von meiner Position im Wohnzimmer kann ich sehen, wie sie Johnny aufmacht und mit dem Rücken zu mir in der Tür stehen bleibt. Im Hintergrund nähert sich eine Gestalt mit einem glänzenden schwarzen Motorradhelm auf dem Kopf. Die Gestalt nimmt den Helm ab, und an seinem kinnlangen dunkelblonden Haar erkenne ich ihn sofort: Johnny Jefferson. Er ist jetzt bei Meg, doch sie bewegt sich nicht. Ich höre ihn „sorry“ sagen. Ohne etwas zu erwidern, lässt sie ihn vorbei. Er wirkt leicht zerknirscht, als er an ihr vorbeiguckt und mich entdeckt.

Ein bestürzter Blick. Meg dreht sich zu mir und sieht mich direkt an. Auch sie sieht irgendwie bestürzt aus, ich weiß nicht, warum. Doch schon hat Johnny sich gefasst, streicht sich die Haare aus der Stirn und kommt auf mich zu. Auf dem Weg legt er Motorradhelm und Biker-Handschuhe auf ein kleines Tischchen im Flur. Die schwarze Lederjacke behält er an.

„Hey“, sagt er. Seine tiefe Stimme erkenne ich sofort. Direkt vor mir bleibt er stehen und mustert mich aus seinen grünen Augen mit durchdringendem Blick. Ich bin hoffnungslos überfordert.

„Tut mir leid, dass ich es nicht eher geschafft habe.“ Er reicht mir die Hand, und ich schüttele sie. Sie ist warm und leicht verschwitzt von den Handschuhen.

„Schon okay“, entgegne ich schüchtern.

Er ist größer, als ich gedacht habe, deutlich über eins achtzig.

„Jessica, oder?“

„Die meisten nennen mich Jessie.“

„Schön, dich endlich kennenzulernen“, sagt Johnny entschieden nickend. Soll ich ihm glauben? Das ist alles so seltsam. Total abgefahren. Nicht, dass ich erwartet hätte, dass er mich gleich stürmisch in den Arm nimmt, aber … Ach, ich weiß selbst nicht, was ich mir vorgestellt habe.

„Hat Meg dir nichts zu trinken angeboten?“, fragt er.

„Sie ist eben erst angekommen!“, verteidigt sich Meg. „Ich habe sie gerade mit den Jungs bekannt gemacht.“

Johnny deutet mit dem Daumen auf eine Glaswand. „Willst du einen Saft oder so was?“

Eigentlich bin ich nicht durstig, aber ich folge ihm, während Meg bleibt, wo sie ist. Hinter der Glaswand verbirgt sich die riesige Küche, die fast so groß ist wie der gesamte untere Wohnbereich von unserem Häuschen. Um einen großen, weiß glänzenden Tisch stehen acht Stühle in Gelb, Rot, Grün und Blau, die nach Designermodellen aussehen. Einen davon rückt Johnny mir zurecht. Gut, denn meine Beine fühlen sich gerade an wie aus Gummi. In der Küche gibt es zwei große silberne Kühlschränke. Einen öffnet er nun. Die Tür ist vollständig mit Getränkedosen gefüllt.

„Was möchtest du haben?“, fragt er.

„Eine Zitronenlimo oder so was wäre nicht schlecht.“

Er gießt uns beiden etwas zu trinken ein und fragt ins Wohnzimmer, ob Meg auch etwas möchte. Sie lehnt ab. Ich glaube, sie ist immer noch sauer auf ihn, weil er nicht pünktlich war.

„Also …“, sagt er, stellt zwei Gläser sprudelnde Limo mit Eiswürfeln auf den Tisch und setzt sich auf den gelben Stuhl mir gegenüber. „Tut mir leid, dass ich nicht da war, als du angekommen bist“, wiederholt er mit einem angedeuteten Schulterzucken. Er wirkt angespannt. Da ist er nicht der Einzige.

„Keine Sorge“, wiegele ich ab.

Wir heben beide gleichzeitig unser Glas, trinken etwas und stellen die Gläser auch gleichzeitig wieder ab.

„Wie war der Flug?“, erkundigt er sich nach einer längeren peinlichen Stille.

„Gut. Bisher bin ich nur mit Billig-Airlines geflogen, deshalb war es schon ganz schön was anderes.“

„Hat dein Stiefvater dich zum Flughafen gebracht?“

„Stu? Ja, hat er.“

Er schenkt mir ein mattes Lächeln, und plötzlich fällt mir wieder ein, wem ich da gegenübersitze. Das ist so irre!

„Daddy!“ Barneys atemlose Stimme unterbricht unser Schweigen, und der Junge kommt in die Küche getapst. Dahinter erscheint Meg mit Phoenix auf dem Arm. Ihr Zaudern entgeht mir nicht. Vielleicht ist es der Anblick von uns beiden am Tisch. Irgendwie steht sie da wie festgenagelt. Barney will, dass Johnny sich die Autorennbahn ansieht, die er aufgebaut hat.

„Bin sofort bei dir“, sagt Johnny geistesabwesend zu seinem Sohn. Ich sehe ihn an und bemerke, wie er seiner Frau einen fragenden Blick zuwirft.

Sie ignoriert ihn jedoch und spricht stattdessen mich an. „Soll ich dir dein Zimmer zeigen, Jessie?“

„Klar, gern.“ Ich erhebe mich.

Nach einer kurzen Weile folgen sie und Johnny mir in den Flur. Ich fühl mich unwohl wegen dieser merkwürdigen Anspannung zwischen den beiden. Meg ist es anscheinend gar nicht recht, dass ich hier bin, und ich selbst frage mich inzwischen auch, ob es nicht doch ein Fehler war. Ich bin so weit weg von zu Hause. Ich weiß, es ist lächerlich, denn ich bin ja gerade erst angekommen, aber plötzlich habe ich Sehnsucht nach Stuart.

„Hier entlang.“ Meg führt mich zu einer großen weißen Betontreppe.

„Guck mal, Daddy“, höre ich Barney sagen, als Johnny mit seinen Söhnen zurück ins Wohnzimmer geht.

„Wie war die Fahrt mit Davey?“, erkundigt Meg sich und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf andere Dinge.

„Gut. Er ist nett.“

„Er ist schon seit vielen Jahren Johnnys Fahrer. Also, mit Unterbrechungen“, fügt sie hinzu. „Ich fand früher, dass er immer mit Ausrufezeichen spricht, aber seit er älter ist, hat sich das zum Glück gelegt.“ Sie lächelt liebevoll, als wir am oberen Ende der Treppe nach rechts gehen. „Ich weiß noch, wie er mich das erste Mal abgeholt hat, als ich nach L. A. kam, um für Johnny zu arbeiten. Denn über meine Arbeit haben wir uns kennengelernt.“

Eine hüfthohe Galerie auf der rechten Seite bewahrt uns davor, nach unten ins offene Wohnzimmer zu stürzen. Zu unserer Linken gehen mehrere Türen ab. Eine steht offen, und ich schaue hinein. Ein Kinderzimmer.

„Das ist Phoenix’ Zimmer“, erklärt Meg und bleibt kurz stehen, um es mir zu zeigen. Es ist wie ein Unterwasserszenario eingerichtet, in beruhigenden Blau- und Grüntönen. Das Kinderbett hat die Form eines Fischs.

Das Zimmer gleich daneben gehört Barney, und es ist noch bunter. Sein Bett sieht aus wie ein Feuerwehrauto und hat eine knallrote Zudecke. Die Bücherregale sind blau und voller Bücher, in der Zimmermitte stehen ein kleiner Tisch und Kinderstühle. Es sieht mehr nach einem Spiel- statt nach einem Schlafzimmer aus. Der Kleine weiß gar nicht, wie gut er es hat.

Wir erreichen die hinterste Tür im Flur. Meg öffnet sie und tritt einen Schritt zurück, um mich vorbeizulassen.

Jetzt weiß ich, warum sie es das Weiße Zimmer genannt hat. Abgesehen von meinem heruntergerockten lilafarbenen Koffer, der am Fußende des Betts steht, und dem riesigen Flachbildfernseher an der Wand rechts von mir ist alles in dem Zimmer weiß: der plüschige Teppich, das riesige Bett – ein größeres Bett habe ich noch nie gesehen –, bezogen mit weicher weißer Bett-wäsche, vier dicken Deko-Kissen und mehreren Kopfkissen. Eine glänzende, weiß lackierte Einbauschrankzeile bedeckt die komplette rechte Zimmerseite. Geradeaus vor mir sehe ich große Fenster, die von der gegenüberliegenden Zimmerseite bis zu den Schränken reichen. Sie eröffnen den Blick auf die dicht belaubten grünen Bäume vorm Haus. Zu meiner Linken sehe ich zwei Türen.

„Kitchenette und Badezimmer“, erklärt Meg lächelnd. Mein Staunen entgeht ihr nicht.

Plötzlich bemerke ich, dass ich immer noch meine Stiefel anhabe.

„Entschuldigung“, murmele ich und ziehe sie schnell aus, bevor ich den weißen Teppich ruiniere.

„Keine Sorge“, meint Meg. „Du musst die Schuhe nicht ausziehen.“

Trotzdem fühlt es sich besser an.

„Die Teppiche werden sowieso alle paar Wochen gereinigt“, beruhigt sie mich. Doch ich stehe schon auf Strümpfen vor ihr. Ich stelle die Stiefel vors Zimmer und öffne wie in Trance die erste Tür links. Überall weißer Stein. Links zwei Waschbecken, rechts eine große offene Dusche und hinten eine große Whirlpool-Badewanne. Kuschelige weiße Handtücher auf Hand-tuchhaltern aus Chrom.

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, doch ich bin sprachlos. Meg geht an mir vorbei und öffnet das Schränkchen unter dem Waschbecken, wo reihenweise Flaschen mit diversen Lotionen zum Vorschein kommen. Ich entdecke sofort ein paar sehr teure Marken.

„Die kannst du alle benutzen. Ich wusste nicht, was du magst“, sagt sie lächelnd.

Ich schüttele – immer noch sprachlos – den Kopf und kann es kaum erwarten, die einzelnen Produkte auszuprobieren. Meg kichert. Ich sehe sie an.

„Sorry. Das war auch mein Zimmer, als ich zum ersten Mal nach L. A. kam, und ich weiß genau, was gerade in dir abgeht.“

Das glaube ich zwar nicht, aber das sage ich natürlich nicht. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie so einen Luxus gesehen.

„Soll ich dich jetzt allein lassen, damit du dich einrichten kannst? Willst du lieber jetzt auspacken oder später? Eins von unseren Mädchen kann das auch morgen früh für dich erledigen.“

Sie haben Hausangestellte? „Nein, nein“, wehre ich ihren Vorschlag ab. „Das mache ich gern selbst.“

„Dachte ich mir schon“, meint sie. Ich sehe sie fragend an. „War bei mir genauso“, fügt sie hinzu.

Zaghaft erwidere ich ihr Lächeln. Vielleicht haben wir doch mehr gemeinsam, als ich zuerst dachte. Hoffentlich. Ich möchte nicht, dass sie mich hasst, weil ich hier bin.

„Ich weiß noch, wie ich meiner besten Freundin eine MMS mit einem Foto von diesem Zimmer geschickt habe“, erinnert sie sich mit leicht verklärtem Blick.

Ich werde traurig, als ich an Libby und Natalie denke. Im Moment komme ich mir sehr weit weg von ihnen vor.

„Wir dachten uns, wir essen heute ein bisschen früher, weil du nach dem langen Flug bestimmt müde bist“, fährt Meg fort. „Möchtest du jetzt vielleicht duschen und erst mal richtig ankommen? Oder soll ich dir zuerst das Haus zeigen?“

Am liebsten würde ich runtergehen zu Johnny. Aber das traue ich mich nicht zu sagen. „Eine Tour durchs Haus wäre toll“, antworte ich darum.

Neben den Zimmern der Jungs sind noch zwei weitere Zimmer, eins mit überwiegend goldfarbener Einrichtung, das andere in Grün gehalten. Hinter der vorletzten Tür auf der rechten Seite ist Johnnys Studio. Es sieht genau so aus, wie man solche Studios aus Filmen kennt: Pulte mit tausend Knöpfen und Reglern. Hinter einer Glaswand ist ein weiterer Raum mit einem Schlagzeug und diversen Gitarren, die an der Wand hängen. Ein rundes flaches Mikrofon baumelt in der Mitte des Raums von der Decke.

„Und das ist unser Schlafzimmer“, verkündet Meg und führt mich zu der verbleibenden Tür. Das Zimmer dahinter ist vermutlich so groß wie unser ganzes Haus. Es hat bodentiefe Fenster mit Blick auf den Pool und die Stadt und erstreckt sich von der Vorderseite des Hauses bis zu seiner Rückseite. Es ist in Grün, Grau und Gelb eingerichtet, mit einem plüschigen, rauchfarbenen Teppich und einer Überdecke mit gelb-grünem symmetrischem Muster. Vom Badezimmer aus weißem Stein hat man einen Blick auf die Bäume vorm Haus. Ich bemerke, dass es keine Jalousien im Bad gibt, und Meg beantwortet meine unausgesprochene Frage, indem sie einen Schalter umlegt. Das eben noch durchsichtige Fenster ist auf einmal undurchsichtig.

„Cool! Euer Haus ist echt der Hammer!“

„Soll ich dir noch das untere Stockwerk zeigen?“

„Gibt es da denn noch mehr als das, als was ich schon gesehen habe?“, frage ich ungläubig.

„Oh, ja“, antwortet Meg lässig. Ich folge ihr nach unten. Johnny sitzt mit überkreuzten Beinen auf dem Teppich und betrachtet aufmerksam ein Spielzeugauto.

„Kannst du es reparieren?“, fragt Barney ihn.

„Sekunde“, sagt Johnny ruhig und konzentriert. Er blickt kurz auf, als wir am Treppenabsatz auftauchen, und als er mich anlächelt, fängt mein Herz an zu klopfen. Doch gleich darauf wendet er sich wieder Barney und seinem Auto zu, und ich fühle mich seiner seltsam beraubt. Ich frage mich, wie es gewesen wäre, wenn er für mich da gewesen wäre, als ich so klein war, und mir meine kaputten Spielsachen repariert hätte.

Meg scheucht mich weiter durchs Haus, bevor ich länger darüber nachdenken kann. Auch hier gibt es einen langen Flur mit mehreren Türen wie im oberen Stockwerk. Als wir vorhin in die Küche gegangen sind, habe ich diesen Teil des Hauses gar nicht wahrgenommen.

„Arbeitszimmer“, sagt Meg und zeigt mir ein großes Zimmer mit zwei Schreibtischen. „Johnnys persönliche Assistentin kommt fast jeden Tag rein.“

„War das früher deine Aufgabe?“ Hoffentlich stört es sie nicht, dass ich das frage.

„Ja“, antwortet sie und verdreht spielerisch die Augen. „Doch im Gegensatz zu Annie habe ich auch hier gewohnt und wirklich rund um die Uhr gearbeitet.“ Sie lacht. „Und jetzt wohne ich immer noch hier und arbeite immer noch rund um die Uhr.“

Sie verlässt mit mir das Zimmer und öffnet die Tür gleich nebenan. Hier stehen fünf ansteigende Sitzreihen mit gemütlich aussehenden Kinosesseln, davor eine große Leinwand. „Kino“, sagt sie nur.

„Wow.“

„Sag Bescheid, wenn du mal irgendwas gucken willst, dann erkläre ich dir, wie alles funktioniert. Wir haben übrigens auch eine Popcorn-Maschine“, fügt sie augenzwinkernd hinzu.

Nebenan ist ein Fitnessraum voller glänzender Geräte und mit Blick in den Garten. Rechts an der Wand hängen Flachbildfernseher. Meg zeigt mir auch die Sauna und die Duschen auf der linken Seite des Raums.

„Dieses Haus ist echt unglaublich“, stammele ich überwältigt, als wir zurück ins Wohnzimmer kommen. „Ich habe so etwas noch nie in meinem Leben gesehen.“

Sie lächelt. „Was würdest du jetzt gern machen?“ Sie wirft Johnny einen kurzen Blick zu und sieht dann wieder mich an. „Ich mache gleich Abendessen. Hoffentlich magst du Pizza?“

„Natürlich.“

„Super.“ Sie tritt von einem Bein aufs andere. „Willst du dich vielleicht jetzt frisch machen?“

„Äh … Ja, klar.“

Meg lächelt, und auf mich wirkt es wie ein erleichtertes Lächeln. Als ich die Treppe hochgehe, überlege ich, dass die beiden wohl noch nicht so recht wissen, was sie mit mir anstellen sollen.

Oben auf der Galerie beobachte ich, wie Johnny Megs Gesicht in beide Hände nimmt und ihr einen Kuss auf die Stirn drückt. Sie guckt rauf zu mir und wirkt ein wenig schuldbewusst, als unsere Blicke sich kreuzen. Rasch entzieht sie sich Johnny und ich höre, wie sie ihm sagt, dass sie jetzt den Ofen anschmeißt. Dann bin ich bei meinem Zimmer angekommen.

Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen habe, atme ich erst mal laut aus. Mir war gar nicht bewusst, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten habe.

Mir schwirrt der Kopf. Ich kann es immer noch nicht fassen. Nichts von all dem. Ich bin zu Hause bei Johnny Jefferson – und Johnny Jefferson ist mein Vater. Das ist alles so seltsam, so schräg.

Das eigentümliche Gefühl verlässt mich selbst dann nicht, als ich die Dusche aufdrehe und mir unter dem Waschbecken eine Luxusduschcreme hole. Hoffentlich habe ich heute Abend noch Gelegenheit, richtig mit Johnny zu reden. Ich wüsste gern, wie er so ist, wie er wirklich ist, meine ich. Ich möchte meinen Dad Johnny kennenlernen, nicht den Rockstar Johnny Jefferson. Ich hoffe nur, dass er auch ein bisschen Interesse daran hat, mich kennenzulernen.

Viel zu schnell wird meine Zeit hier vorbei sein, und ich werde wieder in meinem winzigen Zimmer in unserem winzigen Haus mit dem schäbigen Vorgarten hocken, zurück in der wahren Realität meines Daseins, dort, wo mein Leben ohne meine Mutter weitergehen muss. Aber noch ist es nicht so weit. Noch nicht. Und darum muss ich aus jeder Minute hier das Beste machen.


11. KAPITEL

Meg ist mit Phoenix in der Küche, als ich fünfundzwanzig Minuten später nach unten komme, frisch geduscht und in meinen karamellfarbenen Shorts und dem leichten schwarzen T-Shirt. Ich habe nackte Füße. Meine Zehennägel habe ich mir gestern noch bei der Pediküre golden lackieren lassen. Meinen letzten Tag in England habe ich überwiegend mit Michverschönern verbracht.

„Kann ich dir was helfen?“, erkundige ich mich.

„Nein, setz dich einfach“, antwortet Meg und bugsiert Phoenix in seinen Kinderstuhl.

„Ich kann ja den Tisch decken“, unternehme ich einen weiteren Versuch.

Sie sieht aus, als wolle sie wieder ablehnen, sagt aber schließlich „Okay“ und deutet auf eine Schublade. „Da findest du das Besteck. Danke“, fügt sie hinzu und bedenkt mich mit einem kleinen Lächeln.

Phoenix plappert in seinem Kinderstuhl laut vor sich hin, während ich den Tisch decke.

„Hast du Hunger?“, frage ich ihn und gebe ihm einen Löffel zum Spielen. Er kann noch nicht sprechen, aber natürlich fängt er sofort an, mit dem Löffel laut auf den Tisch zu trommeln. Ein zukünftiger Schlagzeuger.

„He, du willst wohl Musiker werden wie dein Dad?“, ziehe ich ihn auf.

„Nicht, wenn es nach mir geht“, meint Johnny trocken, der in diesem Moment in der Küche erscheint.

Ich sehe ihn irritiert an.

„Saufen, Drogen, Rock’n’Roll“, sagt er nur und grinst Meg an. Doch sie wirkt nicht sonderlich beeindruckt, also klatscht er ihr auf den Po, was mir peinlich ist.

„Setz dich doch, Jessie.“ Meg rückt mir einen Stuhl am Ende des Tischs zurecht, und ich setze mich, während Johnny sich um die Getränke kümmert und nach Barney ruft. Ich sehe zu, wie sie alle herumschwirren: Meg macht den Ofen auf und schreckt kurz vor der heißen Luft zurück. Barney stürmt mit einer Actionfigur in der Hand schreiend herein. Phoenix klappert weiter mit dem Löffel und plappert dabei munter vor sich hin. Irgendwie wirkt das wie in jeder x-beliebigen Familie zur Abendessenszeit. Nur ist das keine x-beliebige Familie. Denn es gibt einen Störfaktor, und der sitzt am Kopfende des Tischs. Ich komme mir ausgeschlossen vor. Ich gehöre nicht dazu.

„Wie geht es dir?“, erkundigt sich Johnny und setzt sich zwischen mich und Barney.

„Fühlt sich alles ein bisschen seltsam an“, gestehe ich. Und sehr beeindruckend, aber das sage ich nicht. „Ich hab das Gefühl, als wäre mein ganzer Körper mit Sand gefüllt.“ Ich weiß nicht mal, ob ich müde oder hungrig bin oder sonst was.

„Das ist vermutlich der Jetlag“, meint Meg und stellt das Pizzablech auf den Tisch. Dann setzt sie sich Johnny gegenüber. „In England ist es jetzt mitten in der Nacht.“

„Ach, echt?“ Ich bin überrascht.

„Deine innere Uhr wird durcheinander sein“, fügt sie hinzu und beginnt aufzutischen.

„Bist du denn zum ersten Mal in eine andere Zeitzone gereist?“, will Johnny wissen.

„Ja. Also, das heißt, mit Ausnahme von Europa, aber das ist ja nur eine Stunde Unterschied. Weiter weg zu fliegen, konnten wir uns nicht leisten.“

Johnny und Meg tauschen einen Blick, und ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten.

„Und ihr? Seid ihr viel unterwegs?“, frage ich schnell, um die peinliche Stille zu überbrücken.

„Im Moment nicht, aber nächstes Jahr gehe ich wieder auf Tour.“

„Das ist bestimmt cool“, sage ich. Achtung, surrealer Moment! Mein Dad ist weltweit ein Mega-Star!

„Zu heiß!“, unterbricht Barney uns quengelnd.

„Gib her“, sagt Johnny und nimmt seinen Teller.

„Und du wohnst also in Maidenhead?“, bringt Meg die Unterhaltung wieder in Gang, während Johnny die Pizza seines Sohns kalt pustet.

„Ja. Nicht weit von Henley, wo ihr mal gewohnt habt, oder?“

„Ja.“

„Seltsamer Zufall, was?“ Johnny schiebt Barney den Teller wieder hin.

„Ja.“ Ich erinnere mich, dass Stu mir erzählt hat, wie es Mum einen Stich versetzt hatte, als Johnny in unsere Nähe zog. Sofort werde ich traurig. „Erinnerst du dich an meine Mum?“ Die Frage hat sich verselbstständigt.

Meg erstarrt kurz, Johnny wirkt bestürzt.

„Sie hieß Candy“, platzt es aus mir heraus. „Aber vielleicht kanntest du sie als Candace.“

In diesem Moment wirft Phoenix ein Stück Pizza auf den Boden, sodass Meg rasch aufspringt und es unter Fluchen aufsammelt.

„Wir reden noch darüber“, verspricht Johnny mir. Wann, sagt er nicht, aber sicher schon bald.

Ich nicke und bin enttäuscht. Natürlich erinnert er sich nicht an Mum, will es mir aber offensichtlich nicht sagen. Was ich gar nicht so schlimm fände, denn ich weiß gar nicht, ob ich das hören will.

Nach dem Abendessen, das wir mit Small Talk über die Schule, unsere Hobbys und alles andere füllen, das etwaige kompliziertere Themen ausschließt, schlafe ich fast noch am Esstisch ein. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht beim Abräumen helfe, aber plötzlich bin ich total erschöpft. Als Meg mir vorschlägt, ins Bett zu gehen, widerspreche ich nicht eine Sekunde.

Als ich nach oben gehe, fällt mir schlagartig ein, dass ich Stu ja noch gar nicht Bescheid gesagt habe, dass ich gut angekommen bin. Ich hole meinen Telefonstecker, nur um festzustellen, dass er nicht in die amerikanischen Steckdosen passt. Aber ganz sicher können Meg und Johnny mir einen Adapter leihen.

Also gehe ich auf nackten Füßen und nahezu geräuschlos wieder die Treppe herunter. Ich höre, wie Meg und Johnny sich leise, aber mit gereizt klingenden Stimmen unterhalten. Das Adrenalin rauscht durch meine Adern, als ich mich näher heranschleiche. Ich weiß, man soll nicht lauschen. Aber ich kann nicht anders.

„Es tut mir leid, okay? Aber was soll ich denn machen?“, höre ich Johnny durch das Geplapper sagen.

„Ich weiß es auch nicht, Johnny. Ich …“ Megs Stimme erstirbt. „Ich wusste ja auch nicht, was uns erwartet, aber ganz ehrlich: Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Bei ihr.“

„Was hast du für ein Problem mit ihr? Sie ist gerade erst angekommen.“

„Ja, in einem Aufzug wie ein Möchtegern-Rockstar. Silbernes Kleidchen, Stiefel und Sonnenbrille, die sie auch im Haus nicht abgesetzt hat.“

Mir wird schlecht. So wollte ich wirklich nicht rüberkommen.

„Das ist ein bisschen hart“, verteidigt Johnny mich.

„Ach ja?“

„Meine Güte! Sie hat erst vor Kurzem ihre Mutter verloren und plötzlich herausgefunden, dass ich ihr Vater bin!“

„Sprich leise“, bittet Meg ihn, aber ihre Stimme klingt zittrig. „Das geht mir alles zu schnell. Kaum haben wir von ihrer Existenz erfahren, ist sie auch schon hier! Ich konnte mich noch gar nicht an den Gedanken gewöhnen.“

„Dabei war es dein Vorschlag, dass sie herkommen soll“, hält er ihr aufgebracht vor.

„Aber nur, weil wir übernächste Woche wegfahren! Ich wollte das schnell hinter uns bringen und nicht ewig vor uns herschieben.“

Was bin ich? Eine lästige Klassenarbeit, die man hinter sich bringen muss? Und wieso war es Megs Vorschlag, dass ich sie besuchen komme? Will Johnny mich am Ende gar nicht hier haben?

„Ich kann nicht fassen, wie ähnlich sie dir sieht. Sie hat deine Augen“, fährt Meg fort. Weil die Kinder beim Spielen so laut schreien, muss ich mich konzentrieren, um sie zu verstehen. „Obwohl ich sie nur kurz gesehen habe, als sie dann doch mal die Sonnenbrille abgenommen hat“, fügt sie sarkastisch hinzu.

„Jungs, geht das auch leiser?“, ruft Johnny den Kleinen zu. Er seufzt. „Hör zu, ich weiß, dass das nicht einfach für dich ist. Ich weiß auch, dass du nicht wieder zurück nach L. A. wolltest, und ich verstehe, dass diese ganze Nummer dich nervt. Aber das kriegen wir schon hin, okay? Ich liebe dich.“

Das Geräusch eines Kusses, dann höre ich sie schniefen.

„Okay?“, fragt er noch einmal zärtlich.

Sie schnieft wieder, und vielleicht nickt sie, will vielleicht auch etwas erwidern, aber so lange warte ich nicht. Mit klopfendem Herzen husche ich die Treppe hoch.

Jetzt weiß ich, was Meg wirklich von mir hält. Und um ganz ehrlich zu sein: Ich würde am liebsten sofort nach Hause fliegen.


12. KAPITEL

„Mum!“, schreie ich. „Wo bist du?“ In blinder Panik sehe ich mich um, aber sie ist nirgends zu sehen. Ich bin bei uns zu Hause, aber es ist nicht wirklich unser Haus. Die Flure sind lang und voller Windungen. Der Fernseher ist sehr laut eingeschaltet. Ich biege um eine Ecke und sehe ein großes, leeres Wohnzimmer. Beinahe fange ich vor Erleichterung an zu weinen, als ich Mum auf ihrem Lieblingsplatz auf dem Sofa sitzen sehe. Aber sie sieht mich nicht an. Ihr Gesicht ist angestrengt, bleich, blutleer. Als könnte sie mich gar nicht sehen.

„Da bist du ja!“ Ich halte die Tränen zurück und laufe los, um sie zu umarmen, aber meine Arme schließen sich um Luft. Und dann fällt es mir wieder ein. Sie ist ja tot. Und sie kommt nie mehr zurück.

Ich schrecke aus dem Traum hoch. Nur mein Schmerz ist echt. Ich fange an zu schluchzen, stumm, bis endlich der Kloß in meinem Hals weg ist und ich ganz wach bin. Erst jetzt erinnere ich mich, wo ich bin, und ich habe das Gefühl, immer noch zu träumen. Ich strecke die Arme aus und fühle die weiche Baumwollbettwäsche auf dem riesigen Bett. Nein, das ist kein Traum. Ich bin wirklich in Johnny Jeffersons Haus.

Ich hole tief Luft und fühle mich völlig ausgelaugt. Keine Ahnung, wie spät es ist. Die elektrischen Rollläden, die ich gestern Abend dann schließlich doch noch erfolgreich heruntergelassen habe, lassen kein Licht herein. Es könnte Mitternacht sein oder mitten am Tag.

Nachdem ich mich gestern Abend zurück in mein Zimmer geschlichen habe, konnte ich trotz aller Erschöpfung ganz lange nicht einschlafen. Dafür war ich zu aufgewühlt von dem, was ich gehört hatte.

Meg hält mich für eine Möchtegern-Tussi. Was für eine Erniedrigung. Ich hatte die Sonnenbrille nur anbehalten, weil es im Haus so hell war, dass ich einfach nicht bemerkt hatte, dass ich sie noch trug. Und die Stiefeletten und mein silbernes Kleidchen … Natürlich trage ich so was normalerweise nicht tagsüber, sondern nur abends zum Ausgehen. Ich frage mich, was Johnny jetzt von mir denkt.

Schließlich quäle ich mich aus dem Bett und versuche, die Rollläden wieder hochzulassen. Mit ohrenbetäubendem Quietschen setzen sie sich in Bewegung. Ich bekomme Angst, dass Barney nebenan von dem Krach wach wird und Meg deshalb erst recht sauer auf mich ist. In diesem Moment verstummt das Geräusch, und von draußen dringt gräulich-blasses Licht ins Zimmer. Früher Morgen.

Ich will Stu anrufen, bevor der Zeitunterschied mir wieder dazwischen kommt. Ob ich wohl unten im Arbeitszimmer einen Adapter für meinen Handystecker finde? Ich schalte das Licht ein und betrachte das Durcheinander von Klamotten in meinem Koffer. Was soll ich anziehen? In jedem Fall irgendwas, in dem ich nicht wirke wie ein Möchtegern-Rockstar. Ich entscheide mich für ein schlichtes blaues Kleid und gehe nach unten.

Aus der Küche hört man das Geklapper von Geschirr und Besteck. Meg und die Jungs sitzen schon beim Frühstück. Erstaunlich leise verdrücken die Kleinen ihr Müsli.

„Guten Morgen“, sage ich erschöpft, und Meg fährt zusammen.

„Mein Gott, hast du mich erschreckt!“

„Tut mir leid.“

Sie hat sich schnell erholt. „Wie hast du geschlafen?“, erkundigt sie sich lächelnd, aber ich kann ihre Freundlichkeit nur schwer erwidern, jetzt wo ich weiß, was sie wirklich davon hält, dass ich hier bin.

„Nicht schlecht.“

„Möchtest du was frühstücken? Toast, Müsli … Oder willst du noch warten, bis unser Koch da ist? Eddie kann dir auch Rührei machen oder irgendwas anderes.“

„Ein Müsli reicht mir, danke“, erkläre ich. Denn ich möchte keinesfalls in bester Möchtegern-Rockstar-Manier darauf warten, dass ihr Koch etwas für mich zubereitet. Dieser Kommentar kotzt mich echt an.

Meg schiebt ihren Stuhl zurück.

„Keine Sorge, das schaff ich schon allein“, sage ich schnell.

„Schon okay“, meint unsere Märtyrerin. Sie steht auf, holt mir Schüssel und Löffel und deutet auf das umfangreiche Angebot an Frühstückscerealien. Ich wähle Cheerios, weil ich die kenne.

„Habt ihr zufällig einen Adapter für meinen Handystecker?“, erkundige ich mich, als wieder alle am Tisch sitzen.

„Natürlich. Ist keiner in deinem Zimmer?“

„Ich weiß nicht. Da hab ich nicht geguckt.“

„Schau mal in die Nachttischschublade.“

Eine Weile essen wir schweigend. Ich wage einen Blick in ihr Müslischälchen. Es ist voll mit buntem, Rice Krispies-artigem Zeugs. Meine Neugier siegt. „Was isst du da?“

„Pebbles“, antwortet sie verlegen lächelnd und reicht mir die Packung – Motto Familie Feuerstein. „Als alte Naschkatze liebe ich dieses Kinderzeug.“

Die Jungs essen normale Rice Krispies.

„Ich bin eine ungerechte Mama“, versucht sie zu scherzen, als sie meinen Blick bemerkt. „Die beiden müssen die zuckerreduzierte Variante essen.“

Dazu sage ich nichts. Schließlich ist sie wirklich ungerecht.

„Willst du mal probieren?“, bietet sie mir an.

„Nein, danke“, antworte ich kurz angebunden. Nach ihrem Kommentar von gestern Abend will ich von ihr gar nichts mehr haben.

Ihr Lächeln erstirbt. „Auch gut.“

Jetzt komme ich mir schon wieder fies vor. Wahrscheinlich sollte ich ihr nicht noch mehr Gründe liefern, mich nicht zu mögen. „Na gut“, entscheide ich mich um.

Erfreut holt sie mir eine frische Schüssel und füllt sie mit ihrer Lieblingssorte. Ich probiere. Wirklich sehr süß.

„Und? Was sagst du?“ Sie sieht mich erwartungsvoll an.

„Pass auf, in einer Minute werde ich die Wände hochklettern.“

Meg muss lachen und ich schließlich auch.

„Guten Morgen.“ Johnnys tiefe Stimme mischt sich in unser Lachen. Er steht in der Tür, das Haar noch durcheinander vom Schlafen. Er trägt ein weißes T-Shirt und kakifarbene Shorts. Er sieht müde aus, grinst aber.

„Meine Güte, Nutmeg. Du hast Jessie nicht im Ernst Pebbles angeboten, oder doch?“

Nutmeg? Ist das ihr Spitzname? Wie bizarr. Er geht rüber zu ihr und gibt ihr einen Kuss auf den Kopf, dann legt er mir zu meiner Überraschung die Hand auf die Schulter.

„Weißt du schon, was du heute machen willst?“, erkundigt er sich, während ich die warme Berührung seiner Hand durch den dünnen Stoff meines Kleides spüre. Meg schaut uns an. Rasch nimmt er die Hand weg.

„Ich weiß nicht. Bleiben wir nicht einfach zu Hause?“ Ich verspüre eine seltsame Enttäuschung darüber, dass er seine Hand weggenommen hat.

„Wenn du willst, können wir das machen. Aber wir dachten, du hättest vielleicht Lust, zum Santa Monica Beach zu fahren.“

„Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist“, wirft Meg nervös ein.

„Ist doch kein Ding“, hebelt er ihre Bedenken aus. „Wir nehmen die Jungs mit.“

Wie ich später herausfinde, handelt es sich bei den „Jungs“ um Samuel und Lewis, zwei stämmige Bodyguards, Johnnys Security-Leute. Sie folgen uns in einem schicken schwarzen Mercedes, während wir mit Davey in der Limousine vorfahren. Ich sitze hinten in der Mitte, zwischen Phoenix und Barney in ihren Kindersitzen, während Meg und Johnny an der Seite sitzen.

„Ist das okay für dich?“, fragt Meg lächelnd. „Nicht zu beengt?“

„Alles gut.“

„Konntest du deinen Dad erreichen?“

„Ich nenne ihn Stu, nicht Dad“, korrigiere ich sie. Der Fauxpas scheint ihr peinlich zu sein, darum fahre ich schnell fort. „Ja, konnte ich, danke. Und danke, dass ich das Festnetz benutzen durfte“, sage ich zu Johnny.

„Jederzeit“, erwidert er.

Per Handy konnte ich Stu nicht erreichen. Ich hatte vergessen, dass ich keine internationalen Anrufe tätigen kann. Billiger Tarif eben. Aber Johnny hat mir erlaubt, eins der Telefone im Arbeitszimmer zu benutzen.

Ich glaube, es war Meg peinlich, dass sie nicht selbst darauf gekommen ist, mir das vorzuschlagen. Anscheinend wollte sie das wiedergutmachen, indem sie mir erklärte, wie das Telefon funktioniert. Was praktisch war, denn ich kannte die internationale Vorwahl für England nicht.

„Du kannst so oft zu Hause anrufen, wie du möchtest“, betonte sie, bevor sie mich allein ließ. Vielleicht hat sie ja Schuldgefühle. Trotzdem bin ich froh, dass sie heute besonders nett zu mir ist.

Stu schien sich über meinen Anruf zu freuen, aber ich war traurig, als ich seine Stimme hörte. Als ich auflegte, war mir zum Heulen zumute. Ich habe Stu nicht gesagt, dass ich mich hier nicht willkommen fühle, denn ich möchte nicht, dass er sich Sorgen macht. Immerhin war das Ganze meine Entscheidung. Also muss ich das jetzt auch durchziehen. Die Distanz zwischen uns ist leider gerade mehr als nur physischer Natur. Ich habe das Gefühl, ziemlich alleingelassen zu sein.

„Hoffentlich ist es nicht zu voll am Strand“, sagt Meg und reißt mich aus meinen Gedanken. „Um diese Uhrzeit sind wir sonst schon längst unterwegs.“ Sie stupst Johnny an. „Johnny würde am liebsten jeden Morgen bis in die Puppen schlafen“, sagt sie gut gelaunt.

„Ja. Sch… Schön ist das, mit Kindern“, korrigiert er sich gerade noch. Er wirft Meg einen kecken Blick zu. Neben mir fängt Phoenix zu quengeln an.

„Was ist denn?“, frage ich mit meiner liebsten Kinderstimme.

Er zappelt vor Wut.

„Er mag es nicht, im Sitz festgeschnallt zu sein“, erklärt Meg. „Wir sind gleich da“, sagt sie zu ihrem Jüngsten. Jetzt fängt auch Barney an zu murren.

„Mir ist langweilig!“, beschwert er sich. Wir sitzen gerade mal eine Viertelstunde im Auto.

„Soll Daddy dir was vorsingen?“, fragt Meg.

„Meg!“, beschwert sich nun auch Johnny.

„Ja!“, ruft Barney begeistert.

„Also gut“, seufzt Johnny. „Was willst du hören?“ Er wirft mir einen resignierten Blick zu. „Tut mir leid.“

Als ob ich was dagegen hätte, in den Genuss eines Johnny-Jefferson-Privatkonzerts zu kommen!

„Baa Baa Black Sheep“, schreit Barney.

„Nein, was anderes“, protestiert Johnny.

„Old MacDonald Had A Farm!“, schlägt Barney als Nächstes vor.

„Ich hab mich mal geweigert, blöde Kinderreime zu singen“, erklärt Johnny mir verlegen. „Aber mittlerweile habe ich aufgegeben.“

Meg grinst mich an, und Johnny wirft ihr einen nicht ernst gemeinten bösen Blick zu.

„Ich singe das Lied von Thomas, der kleinen Lokomotive“, beschließt Johnny, und Meg klatscht in die Hände. Die Jungs machen es ihr nach. „Aber nur wegen Ringo Starr.“

Johnnys Stimme klingt sogar genial, wenn er die Titelmelodie einer Kindersendung intoniert.

„Thomas!“, ruft er, klatscht einmal in die Hände und bedeutet Meg, dass sie nun an der Reihe ist.

„Thomas ist der freche Clown“, versucht sie zu singen, doch Johnny stöhnt auf, weil sie nicht singen kann. Ich muss lachen, als sie trotzdem gemeinsam weitermachen und alle von Thomas’ Freunden besingen, James und Henry und den Rest. Sogar Barney scheint den Text zu kennen, und als sie bei „Toby“ ankommen, falle ich mit ein. Und dann singen wir drei aus vollem Herzen. Meg völlig schief und ich mit ziemlich löchrigem Text, aber die Kleinen zappeln glücklich in ihren Kindersitzen herum. Zum ersten Mal, seit ich hier bin, fällt die Spannung etwas von mir ab.

„Noch mal! Noch mal!“, brüllt Barney, als das Lied aus ist. Phoenix klatscht begeistert in die Hände.

„Noch mal?“, fragt Johnny mich grinsend.

„Unbedingt!“, erwidere ich.

Diesmal singe ich gleich von Anfang an mit, und Meg und Johnny werfen sich einen überraschten Blick zu. Keine Ahnung, wieso. Ich versuche, mich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Als wir zu der Stelle „Thomas ist der freche Clown“ kommen, bemerke ich plötzlich, dass ich allein singe.

„He, du hast eine tolle Stimme!“, ruft Johnny, als ich verstumme. Er sieht Meg an. „Hab ich recht?“

„Absolut.“ Sie schüttelt den Kopf und sieht mich bewundernd an. Ich merke, wie ich rot werde.

„Noch mal!“, ruft Barney, aber jetzt schäme ich mich.

„Gleich, Kumpel“, beschwichtigt Johnny ihn geistesabwesend.

Der Kleine grummelt.

„Im Ernst“, sagt Johnny noch einmal. „Du klingst toll. Hast du mal Unterricht genommen?“

„Natürlich nicht.“ Ich winke ab, aber innerlich platze ich vor Stolz. Johnny Jefferson findet, ich kann gut singen!

„Wieso nicht?“, hakt er nach.

„Keine Ahnung.“ Ich zucke mit den Schultern. „Ich glaube, es wäre mir unangenehm, vor anderen Leuten zu singen.“ Sing-Star auf der Playstation zählt nicht.

Ich werfe einen Blick auf Barney. Er grinst mich an und sieht dabei herzerweichend süß aus. Das ist mein Halbbruder, denke ich, und mein Glücksgefühl steigt rapide. Schnell gucke ich zu Phoenix rüber, aber der zappelt schon wieder ganz ungeduldig. „Wir sind gleich da“, verspreche ich ihm. Offensichtlich sehe ich lustig aus, denn er grinst mich zahnlos an. Instinktiv strecke ich den Finger aus und kitzele ihn. Er lacht wie ein Irrer. Barney schreit „Mich auch kitzeln! Mich auch kitzeln!“, und kurz darauf winden sich beide in hysterischen Lachkrämpfen.

Davey lässt uns direkt am Strand raus, und als wir alle aussteigen, wird mir auf surreale Weise bewusst, dass ich ein Teil dieser Familie bin. Mein Glückszustand hält an, als wir über den Boardwalk bummeln. Weicher weißer Sand trennt uns vom kühlen, ruhigen Meer zu unserer Linken, und der Pfad ist von hohen Palmen gesäumt. In der Ferne sieht man eine Pier mit verschiedenen Fahrgeschäften.

Ein paar Frauen in Shorts und Rollerblades rasen an uns vorbei, um sich Sekunden später mit einem verblüfften Gesichtsausdruck umzudrehen. Sie stoßen sich gegenseitig an und kichern, fahren dann aber weiter, allerdings nicht, ohne sich noch mindestens fünf Mal umzusehen. Ich gucke rüber zu Johnny, aber der scheint davon nichts mitbekommen zu haben. Dann bemerke ich Samuel und Lewis hinter ihm. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sie uns folgen, aber natürlich tun sie das. Es ist erst halb neun, also sind noch nicht allzu viele Leute unterwegs. Vermutlich bin ich so gegen sechs Uhr wach geworden.

Barney trottet vor uns her. Meg lässt Phoenix, den sie die ganze Zeit getragen hat, herunter und nimmt ihn an die Hand.

„Er kann schon fast alleine laufen“, erklärt sie stolz. Phoenix watschelt ein Stückchen, dann streckt er mir seine andere Hand hin.

„Er will schaukeln“, sagt Meg.

„Oh, okay.“ Wir zählen bis drei, und dann heben wir ihn hoch, worüber er sich kaputtlacht. Wir machen weiter, bis mir der Arm wehtut. Hinter uns höre ich Johnny etwas zu den Bodyguards sagen, dann rennt er plötzlich los und schnappt sich Phoenix. „Komm, Kumpel.“

„Fahren wir Karussell?“, brüllt Barney ihm hinterher.

„Das ist der Plan“, erwidert Johnny. Lewis beschleunigt seine Schritte, um vor uns zu gehen.

Über den Sand laufen wir in Richtung Vergnügungspark. Ich sehe einen Spielplatz im Sand, der sich bei näherem Hinsehen allerdings als eine Art Sportpark für Erwachsene herausstellt. Ein grotesk muskulöser Mann hangelt sich an einer Klimmstange entlang, und als er am Ende herunterspringt, sieht er uns. Er erstarrt kurz und wird auf einmal zu einer Statue von einem Muskelmann. Offensichtlich hat er Johnny entdeckt. Johnny grüßt ihn freundlich, aber der Mann braucht ein paar Sekunden, um sich aus seiner Starre zu lösen und den Gruß zu erwidern. Wir gehen weiter, und ich versuche immer noch zu fassen, dass ich mit einem totalen Star verwandt bin.

Der Vergnügungspark macht auf mich den Eindruck, als ob er noch geschlossen wäre. Ob wir wohl lange warten müssen, bis er aufmacht? Zu meiner Überraschung taucht hinter der Absperrung ein Mann auf. Er schüttelt Johnny lächelnd die Hand. Hinter ihm sehe ich nun Lewis, der sich nach allen Seiten umsieht. Offensichtlich hat er den Mann angerufen, bevor wir zu Hause losgefahren sind, und hat alles organisiert. Denn jetzt haben wir den Vergnügungspark eine Stunde für uns allein.

Wir fahren mit allen Fahrgeschäften. Manchmal fahre ich mit Barney, manchmal mit Johnny. Seit einem Jahr habe ich nicht mehr so gelacht. Und so viel Spaß hatte ich nicht mehr seit … seit wir das Lied von Thomas der Lokomotive im Wagen gesungen haben. Zuletzt fahren wir Riesenrad. Ich sitze mit Johnny und Barney in einer Kabine und Meg mit Phoenix in der Kabine hinter uns. Der Blick nach unten verrät mir, dass der Strand sich langsam füllt, und auch vor den Toren des Vergnü-gungsparks stehen schon die ersten Leute.

„Wir sollten dann mal wieder“, meint Johnny. Als wir unten ankommen, empfangen uns Samuel und Lewis mit resoluten Mienen.

„Schon verstanden“, winkt Johnny ab, bevor sie etwas sagen können. Er weiß, was Sache ist.

Vor dem Tor stehen etwa zwanzig Leute. Johnny ist sicher ganz andere Menschenmassen gewöhnt, aber mir machen die Leute Angst. Ich entdecke auch sofort einen Fotografen mit Mega-Teleobjektiv, der ein Bild nach dem anderen macht.

„Da macht einer Fotos“, flüstere ich Meg alarmiert zu.

„Ist schon okay“, sagt sie ganz locker. „Die Paparazzi lauern überall.“

„Aber was ist mit mir? Was, wenn sie das mit mir rausfinden?“

„Alles gut. Wir bleiben bei der Version, dass du die Nanny der Jungs bist, okay? Mach dir keine Gedanken“, versucht sie, mich zu beruhigen.

Aber sicherheitshalber halte ich den Kopf lieber gesenkt.

Ich bin völlig benommen, als wir wieder am Auto ankommen. Was für eine abgefahrene Nummer. Die Menge blieb vollkommen still, als wir uns durchdrängelten, doch dann flippte etwa die Hälfte der Leute total aus. Ihr Kreischen kann ich immer noch hören. Samuel und Lewis, die echte Riesen sind, verwandelten sich von einer Sekunde auf die andere in eine Art menschliche Mauer, die uns schützend umgab, während wir zum Wagen liefen. Ein paar besonders wilde Fans hämmerten gegen die Autofenster, aber Davey wartete geduldig, bis Meg und Johnny die Kinder festgeschnallt hatten. Erst dann fuhr er los.

Johnnys Handy klingelt, er nimmt das Gespräch an. Meg holt ein paar Grissini aus der Minibar und reicht sie den Jungs. Jetzt kapiere ich auch, wieso Milch im Kühlschrank steht – für die Kleinen.

„Möchtest du auch was, Jessie?“, fragt sie.

„Nein danke.“ Ich schüttele den Kopf.

„Alles okay bei dir?“, hakt sie nach. Offensichtlich hat sie gemerkt, dass ich völlig aus der Fassung bin. Sie und Johnny wirken dagegen total ungerührt.

„Ja“, antworte ich atemlos.

Sie sieht mich vorsichtig an. „Hast du Angst bekommen?“ „Ja, ein bisschen. Aber irgendwie war es auch cool“, erwidere ich. Denn genau so empfand ich es auch: Es war beängstigend, als uns all diese Leute anstarrten, aber es war auch aufregend.

„Tut mir leid, ich hätte dich warnen sollen. Ich bin das alles inzwischen gewöhnt“, entschuldigt sie sich. Johnny telefoniert immer noch. Die Jungs knabbern ihre Snacks und wirken vollkommen unbekümmert. „Und die beiden auch“, fügt Meg hinzu, als könnte sie Gedanken lesen. „Zuerst habe ich mir Sorgen gemacht, ob sie jemals damit klarkommen würden.“ Sie sieht nachdenklich aus. „Ich weiß nicht, ob du meine Geschichte mit Johnny kennst.“

„Nicht wirklich“, gestehe ich.

„Dann erzähl ich sie dir bei Gelegenheit“, verspricht sie, denn in diesem Moment hat Johnny das Telefonat beendet.

„Christian“, sagt er, bevor sie fragen kann.

Ihre Miene erhellt sich. „Geht’s ihm gut?“

„Ja. Er ist bald beruflich in den Staaten und wollte wissen, ob wir da sind.“

„Du hast ihm doch sicher gesagt, dass wir nächste Woche in Urlaub sind?“

„Ja, er kommt danach vorbei.“

„Super. Wird auch höchste Zeit, dass er mal wieder vorbeikommt.“

Wenn sie in den Urlaub starten, werde ich schon wieder zu Hause sein. Gestern Abend hätte ich nichts lieber getan, als sofort wieder abzureisen, doch jetzt kommt mir eine Woche viel zu kurz vor. Das Glücksgefühl in mir verschwindet auf einmal, und danach fühle ich gar nichts mehr.


13. KAPITEL

Als wir nach Hause kommen, riecht es lecker nach Süßem und frisch Gebackenem.

„Darf ich dir Eddie vorstellen?“, sagt Meg lächelnd, als sie mein Erstaunen bemerkt.

Barney rennt sofort in die Küche und schreit: „Plätzchen!“

Schon segelt er Eddie in die Arme. Der Koch ist geschätzt Mitte bis Ende zwanzig, um die eins neunzig und hat kurze blonde Haare und blaue Augen.

„Hey!“ Seinen amerikanischen Akzent höre ich schon bei diesem einen Wort heraus.

„Eddie, das ist Jessie“, stellt Meg uns vor.

Eddie nimmt Barney auf den anderen Arm, um mir die Hand zu schütteln.

„Schön, dich kennenzulernen, Jessie.“

Barney klettert von seinem Arm und rennt zum Ofen.

„Vorsicht!“, rufen Meg und Johnny gleichzeitig, und der Kleine bleibt schlagartig stehen.

„In zwei Minuten sind sie so weit“, verkündet Eddie.

„Chocolate Chip?“, erkundigt sich Meg hoffnungsvoll.

„Ja“, antwortet Eddie mit frechem Grinsen. „Dazu Tee und Kaffee auf der Terrasse?“

„Sehr gern“, erwidert Meg freundlich und wendet sich mir zu. „Annie ist wahrscheinlich im Arbeitszimmer. Sagen wir ihr auch kurz Hallo.“

Wir lassen Johnny und die Jungs mit Eddie in der Küche und gehen rüber ins Arbeitszimmer, wo uns eine zierliche und … na ja, ziemlich koboldartige Frau begrüßt.

Sie springt sofort auf und schüttelt mir die Hand.

„Hallo, Jessie! Wie geht es dir?“ Sie ist wirklich winzig. Ich meine, ich bin selbst nicht sonderlich groß, aber sie überrage ich um Haupteslänge. Sie hat kurzes, stacheliges schwarzes Haar, funkelnde grüne Augen und schenkt mir ein breites Lächeln.

„Gut, danke.“

„Sie mag klein sein, aber sie ist die Größte“, erklärt Johnny, der sich in diesem Moment zu uns gesellt.

Annie verdreht gespielt die Augen und wendet sich wieder mir zu. „Ich habe mir gerade Bilder von dir im Internet angesehen“, sagt sie zu meiner Überraschung. Auch sie ist eindeutig Amerikanerin.

„Was? Wo?“, frage ich alarmiert.

„In Santa Monica“, erwidert sie. „Keine Sorge, man sieht dein Gesicht kaum. Es war gut, dass du den Kopf gesenkt hast. Man könnte meinen, du hast Erfahrung mit so was. Aber es gibt einige Fotos von den Jungs“, sagt sie zu Meg.

Meg runzelt die Stirn und Johnny legt ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. Sehr wahrscheinlich mag sie es nicht, wenn ihre Kinder in der Presse auftauchen.

„Wollt ihr sie euch ansehen?“, erkundigt sich Annie.

Ich auf jeden Fall. Annie setzt sich wieder an den Schreibtisch und klickt auf die Maus. Schon sehen wir eine Seite voller Bilder. Jede Menge von Johnny mit Barney auf einem der Fahrgeschäfte. Auf einigen sieht man dahinter mich in einem rosafarbenen Wagen, doch zum Glück bin nicht ich im Fokus – das sind der Superstar und sein Sohn. Dann auf dem Karussell. Diesmal sind es Bilder von Meg und Phoenix. Auch hier bin ich nur im Hintergrund zu sehen.

Es gibt auch einige Bilder von uns im Riesenrad. Auf ihnen bin ich zwar eindeutig zu erkennen, aber meistens wende ich mich ab und trage sowieso meine Sonnenbrille. Schließlich zeigen noch einige Fotos, wie wir alle gemeinsam den Vergnügungspark verlassen: Barney auf Johnnys Schultern, völlig unbeeindruckt von der Aufmerksamkeit, die man uns widmet; Phoenix auf Megs Arm; und wir fünf, abgeschirmt von Samuel und Lewis. Ich halte den Kopf auf den meisten Bildern gesenkt, aber trotzdem mache ich mir Sorgen, dass jemand mich erkennen könnte.

Meg spricht leise und besorgt mit Annie, während Johnny ihr in Beschützergeste eine Hand auf den Rücken gelegt hat. Ich zögere einen Moment, dann lasse ich sie allein.

Barney sitzt auf seinem Lieblingsplatz im Wohnzimmer auf dem Teppich und spielt, während Phoenix um den Couchtisch herumstreicht und sich daran festhält. Ich bin immer noch ganz nervös und gehe rüber zu ihm. Ich strecke ihm die Hand hin und dann laufen wir gemeinsam durchs große Wohnzimmer. Eddie kommt mit einem Tablett aus der Küche und wirft einen besorgten Blick auf die geöffnete Tür des Arbeitszimmers.

„Ist alles in Ordnung?“, fragt er.

„Keine Ahnung“, muss ich zugeben.

„Ich bring das schon mal raus“, verkündet er und stellt das Tablett kurz ab, um die Terrassentür zu öffnen.

Einen Moment später kommen Meg und Johnny aus dem Büro. Sie hält den Kopf gesenkt. Johnny sieht mich an, ohne zu lächeln, wodurch ich mich noch schlechter fühle.

„Komm, trinken wir erst mal einen Kaffee“, sagt er zu ihr. „Schokokekse?“, fragt er Barney.

Noch nie habe ich ein Kind so schnell rennen sehen.

„Ich nehme ihn“, sagt Meg mit einem verkrampften Lächeln zu mir, löst Phoenix’ Händchen und hinterlässt in mir dadurch eine unbestimmte Sehnsucht. Sie hebt ihn hoch und drückt ihn an sich, während sie nach draußen geht. Als ich ihnen folge, komme ich mir schon wieder wie jemand vor, der nicht dazugehört.

Alle sitzen auf der Bank mit Blick über die ganze Stadt, aber ich zögere. Ich wette, sie wünschen sich, ich wäre jetzt nicht hier und würde am besten gar nicht existieren. Bevor ich noch länger darüber nachdenke, drehe ich mich um und verschwinde.

Ich sitze in meinem Zimmer auf dem Bett und kaue an den Fingernägeln, als Johnny mich suchen kommt. Bevor er mein Zimmer betritt, klopft er an und ruft meinen Namen.

„Hey“, sagt er und tritt zögernd ein. „Alles okay?“ Ganz offensichtlich fühlt er sich bei meinem Anblick sehr unwohl.

„Ich kann wieder fahren, wenn ihr wollt“, platze ich heraus.

Er sieht mich schockiert an. „Wieso das denn?“

„Ich meine, wenn ihr mich nicht hierhaben wollt.“

„Wie kommst du denn darauf?“

Plötzlich habe ich Tränen in den Augen. Ich würde so gern hier bleiben. Aber ich möchte auch nicht, dass sie dauernd sauer auf mich sind.

Mit einem Kloß im Hals sage ich: „Die Sache am Strand. Die Bilder von mir. Und Meg sieht dauernd so gestresst aus …“

„Sie ist nicht deinetwegen gestresst“, unterbricht Johnny mich. Zu meiner Überraschung setzt er sich zu mir aufs Bett und legt mir eine Hand auf die Schulter. „Sie hat Stress damit, dass Barney und Phoenix von Paparazzi abgelichtet werden.“

Mein Herz macht einen kleinen Satz. Dann geht es gar nicht um mich? „Wirklich?“, frage ich. „Sie ist nicht sauer auf mich?“

„Natürlich nicht“, beschwichtigt Johnny mich. „Abgesehen davon: Du bist auf den Bildern kaum zu sehen, und selbst wenn – ist das nicht deine Schuld. Wenn überhaupt, ist Meg sauer auf mich“, sagt er, dann stützt er die Ellbogen auf die Knie.

„Wieso?“, frage ich mit tränenerstickter Stimme. Der Kloß in meinem Hals ist immer noch da. Und jetzt noch größer.

Johnny betrachtet seine Hände. Auf den Handgelenken hat er Tattoos, die sich seine Arme hochschlängeln. „Meg zeigt die Kinder nicht gern in der Öffentlichkeit. Eigentlich wollte sie überhaupt nicht zurück nach L. A.“ Er sieht mich mit einem schiefen Blick an. „Aber ich habe sie überredet. Wir können unser Leben doch nicht nach den Paparazzi richten und uns immer verstecken. Ich bin kein Gefangener! Wir müssen uns einfach damit abfinden. Und den Jungs scheint es egal zu sein“, fügt er etwas flapsig hinzu.

„Ja, es schien sie überhaupt nicht zu kümmern vorhin“, stimme ich ihm zu und bemerke zum ersten Mal, dass seine Fingerkuppen voller Hornhaut sind. Vom Gitarrespielen?

„Genau.“ Johnny klingt, als hätte er diese Unterhaltung schon etliche Male mit Meg geführt, und ich schätze, es nervt ihn langsam, auch wenn er sie wirklich vergöttert. Ich wünschte, er hätte dasselbe für meine Mutter empfunden. Der Gedanke macht mich traurig. Wäre sie doch bloß nicht nur eine von vielen gewesen.

„Was ist mit den Bildern, auf denen ich zu sehen bin?“, frage ich ihn. „Was, wenn sie abgedruckt werden?“

„Das ist unwahrscheinlich“, gibt er zurück, steht auf und streckt die Arme über den Kopf. „Nicht bei der Riesenauswahl. Momentan sind tatsächlich die Jungs die große Attraktion, nicht du. Aber Annie hat die Sache schon in Angriff genommen.“

Sie mag klein sein, aber sie ist die Größte. Das waren seine Worte.

„Jetzt komm.“ Er deutet auf die Tür. „Eddies Plätzchen schmecken warm am besten.“

Widerwillig erhebe ich mich. Ich komme mir blöd vor, weil ich dachte, es ginge um mich. Aber ich bin nicht so blöd, dass ich mich durch falschen Stolz von leckeren Schokoladenkeksen fernhalten lasse.


14. KAPITEL

Ich verknote meinen weißen Sarong vor der Brust, um meinen knallblauen Bikini zu verdecken. Im Urlaub in Frankreich vor einem Jahr habe ich mir den Sarong nur um die Hüfte geschlungen, aber hier käme ich mir nackt vor.

Es ist Dienstagnachmittag, und nach der gestrigen Begegnung mit den Paparazzi bin ich ganz froh, dass wir heute zu Hause bleiben. Leider musste Johnny vorhin zu einem Meeting mit seiner Plattenfirma, aber jetzt ist er wieder da, und Meg hat vorgeschlagen, dass wir alle zusammen schwimmen gehen. Ich habe immer noch das Gefühl, kaum mit ihm gesprochen zu haben, aber ich versuche einfach mitzumachen.

Meg cremt Barney gerade mit Sonnenmilch ein, als ich die Glastür zum Pool aufstoße. Er zappelt und wehrt sich, während sie seine Wangen in Angriff nimmt.

„Halt still“, ermahnt sie ihn.

„Meinst du, das ist okay so?“, frage ich sie und spüre die warme Sonne auf meinen Armen. Ich habe die Haare hochgesteckt, damit sie nicht nass werden, und natürlich habe ich die Sonnenrille auf der Nase.

„Absolut“, sagt Johnny hinter mir. Ich drehe mich um. Er steht in navyblauen Badeshorts da. Seine Arme und sein Oberkörper sind mit Tattoos bedeckt. Ich habe in Zeitschriften Bilder von ihm gesehen, auf denen er so aussieht, und jetzt steht er leibhaftig vor mir. In echt. Mein biologischer Vater.

„Man kann nicht vorsichtig genug sein“, murmelt Meg, während Barney weiter protestiert. Solange Johnny nicht da war, wirkte sie angespannt. Wahrscheinlich war sie nicht gerade erfreut über seinen Termin. Am Ende haben wir uns im Kino gemeinsam einen Film angesehen, um die Zeit zu überbrücken, und danach habe ich mich kurz hingelegt. Meine innere Uhr läuft immer noch nicht richtig.

Johnny verschwindet in einer Art Pool-Hütte – einem kleinen Betongebäude rechts neben dem Pool – und kommt mit einem Stapel zusammengerollter Handtücher wieder heraus. Er lässt sie auf einen Liegestuhl fallen und verschwindet wieder in der Hütte. Kurz darauf kommt er mit einem Aufblas-Krokodil unter dem einen Arm und einem Aufblas-Hai unter dem anderen wieder heraus, was sehr lustig aussieht. Ich laufe zu ihm und nehme ihm die Tiere ab. Und er verschwindet noch einmal in der Hütte. Was denn jetzt noch?

Ich werfe die Tiere ins Wasser und sehe, dass Johnny mit einer riesigen Doppelluftmatratze wiederkommt. Jetzt wirkt er wirklich nicht wie ein Rockstar, darum muss ich kichern, als er sie uns zuwirft und schon wieder in der Hütte verschwindet. Ich gucke rüber zu Meg, die ebenfalls grinst, als ihr Mann mit einem Armvoll Spielsachen und mehreren Poolnudeln wieder zum Vorschein kommt.

„Hast du’s bald?“, frage ich im Scherz, und er grinst mich an.

„Fast, Kleine.“ Er reicht mir die Spielsachen, und ich lasse sie ins Wasser fallen, während er zum Eingang geht. Er nimmt Barney auf den Arm und dreht sich mit ihm einmal im Kreis, was ihn zum Lachen bringt.

„Seine Arme sind noch nicht eingecremt“, sagt Meg leicht vorwurfsvoll.

„Ist schon okay“, meint er und drückt seinem kichernden Sohn einen Kuss auf die Nase. „Sollen wir zusammen reinhüpfen?“

„Ja!“, brüllt Barney.

Johnny setzt ihn ab. Sie stellen sich an den Rand des Swimmingpools. „Eins – zwei – drei!“

Spritz!

Das Wasser ist eiskalt, aber ihr Griff ist warm und fest. Ich durchbreche die Oberfläche des Sees und mein Lachen erklingt zusammen mit ihrem. Sie hält mich an der Hüfte fest, und ich fühle mich sofort sicher und geborgen. Ich bin fünf, und wir machen Campingurlaub im Lake District, nur wir beide. Ich wische mir das Wasser aus den Augen und grinse meine Mami an, die zurückgrinst.

„Soll ich dich wegschießen?“, fragt sie, und aus ihren Haaren tropft das Wasser auf ihre Stirn, sodass sie blinzeln muss.

„Ja!“, schreie ich begeistert.

Ich verscheuche die Erinnerung und sehe zu, wie Barneys und Johnnys Köpfe wieder aus dem Wasser auftauchen. Johnny wirft die nassen Haare nach hinten und nimmt Barney an der Hand.

Ich sehe rüber zu Meg, deren Miene sich entspannt, während sie die beiden beobachtet.

„Kann Barney schon schwimmen?“, frage ich sie. Er ist noch so klein.

„Ja“, antwortet sie und fängt an, nun auch Phoenix mit Sonnenmilch einzureiben. „Aber er hat es gerade erst gelernt und muss unter Aufsicht bleiben. Also bitte pass auf, dass die Tür zum Pool niemals offen steht.“

„Natürlich“. Hält sie mich für bescheuert?

„Kommst du auch rein?“, ruft Johnny, und ich stelle fest, dass er mich meint.

Immer noch sauer über Megs Kommentar gehe ich rüber zum Pool.

„Den musst du unbedingt ausprobieren.“ Johnny schiebt mir den Hai rüber. Ich bin mir da nicht so sicher, aber na gut … Ich fummele an dem Knoten von meinem Sarong und komme mir beobachtet vor, als ich ihn auf eine Sonnenliege fallen lasse. Dann nehme ich den Hai ins Visier und springe. Das Gummitier erbebt unter mir, ich schreie laut und versuche, es festzuhalten, doch natürlich kippe ich um und gehe komplett unter. So viel zum Thema, meine Haare sollen nicht nass werden. Johnny kann sich kaum halten vor Lachen, Barney kreischt vergnügt – und ich bin auf einmal der neue Comedystar.

„Du wusstest genau, dass das passieren würde!“ Ich lache und spritze Johnny nass. Das Wasser ist erfrischend kühl, nicht so kalt wie der See aus meiner Erinnerung. Johnny spritzt zurück, aber ich benutze das Krokodil als Schild. Als ich einen Blick auf Meg werfe, hat sie eine seltsame Miene aufgesetzt, aber dann erwischt mich Johnny, und ich muss mich rächen.

Als ich mich wieder umdrehe, sind Meg und Phoenix weg.

Wir bleiben nicht lange im Wasser. Megs Verschwinden hat Johnny irritiert.

„Ist mit ihr alles okay?“, frage ich ihn besorgt.

„Ganz bestimmt“, meint er, aber das reicht mir nicht. Wahrscheinlich geht es ihr erst wieder gut, wenn ich weg bin.

Aus der Küche kommt Lärm, als wir wieder ins Haus kommen. Als ich hinter Johnny das Zimmer betrete, füttert Meg Phoenix, der im Hochstühlchen sitzt.

„Was ist denn mit dir passiert?“, erkundigt sich Johnny. „Ich dachte, du wolltest schwimmen.“

Meg sieht erst mich an, dann wieder ihren kleinen Sohn. „Mir war gar nicht klar, dass es schon Essenszeit für die Kinder ist. Könntest du Barney umziehen?“ Sie klingt schnippisch. „Er tropft die Küche voll.“

Das gilt wohl auch für mich. Schnell wickele ich das Handtuch enger um mich.

„Eddie hat etwas Thailändisches gekocht“, erklärt sie mir mit gezwungener Fröhlichkeit. „Wir können essen, sobald du so weit bist.“

„Ich geh nur schnell unter die Dusche. Ich beeil mich“, verspreche ich und verlasse die Küche. Offenbar habe ich Meg verärgert. Schon wieder.

„Komm, Kumpel“, sagt Johnny zu Barney, der an mir vorbei die Treppe hochrennt.

„Vorsicht! Rutsch nicht aus!“, ruft Johnny ihm hinterher, denn er hat immer noch nasse Füße.

Barney bleibt zwei Sekunden stehen, dann hüpft er die Treppe hoch, Stufe für Stufe, wie ein Kaninchen. Ich muss lachen.

„Hilfst du mir, ihn anzuziehen?“, bittet Johnny mich. Er nickt in Richtung Barneys Zimmer, also gehe ich mit.

„Könntest du mir was aus der Kommode geben?“, fragt er, während er seinen zappelnden Sohn auszieht.

Ich nehme eine rote kurze Hose und ein navyblaues T-Shirt mit einem weißen Hai darauf aus der Schublade. Barney steht vor Johnny und grinst ihn an, während dieser ihm kräftig die Haare rubbelt.

„Ihr seht euch so ähnlich“, sage ich, und sie sehen mich beide mit ihren undurchdringlichen grünen Augen an. Phoenix kommt mehr nach Meg, denke ich, als ich Johnny die Sachen reiche.

„Meg war ziemlich schockiert, als sie sah, wie sehr du mir ähnelst“, erwidert Johnny und zieht Barney das T-Shirt an.

Nie hätte ich gedacht, dass er das zugeben würde. Zitternd hocke ich mich auf den niedrigen Kindertisch.

„Mum habe ich nie besonders ähnlich gesehen.“

Sein Kiefer verspannt sich, und er sagt nichts dazu. Ich möchte ihm so viele Fragen über sie stellen, aber es gibt keinen geeigneten Moment. Auch jetzt nicht – Barney ist bei uns.

„Wann gibst du das mit mir öffentlich bekannt?“, erkundige ich mich. „Ich weiß, dass Meg nicht gerade erbaut darüber ist, dass ich hier bin“, füge ich mit zitternder Stimme hinzu.

„Das ist okay für Meg“, schmettert er mich ab. Als ich darauf nichts erwidere, lächelt er mich mitleidig an. Ich weiß, dass man mir ansieht, dass er mich nicht überzeugt hat. Er betrachtet seinen Sohn und fährt ihm durchs Haar. „Ich glaube nicht, dass wir sofort publik machen sollten, wer du bist. Wenn das erst einmal geschehen ist, gibt es nämlich kein Zurück mehr. Aber darüber reden wir noch, okay?“

Ich weiß zwar nicht, was er damit meint, merke aber, dass jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt ist, um das Thema zu vertiefen.

Johnny trägt immer noch seine Badehose, und mein Blick fällt auf ein krakeliges Tattoo auf seiner linken Brust. Da steht Nutmeg.

„Ist das Megs Spitzname?“, will ich wissen.

Er berührt die Stelle mit der Hand. „Ja.“ Als unsere Blicke sich kreuzen, wirkt er auf einmal verlegen. „Ich rede mit ihr“, verspricht er. „Ich möchte nicht, dass du dich bei uns unwohl fühlst.“

Am nächsten Tag kommt Meg zu mir, als ich am Pool sitze.

„Hättest du Lust, am Freitag mit auf eine Party zu kommen?“ Sie setzt sich auf die Sonnenliege mir gegenüber.

„Wessen Party ist es?“, frage ich.

„Michael Tremway. Er ist …“

„Ich weiß, wer das ist!“, rufe ich. Der Executive Producer von meiner Lieblings-US-Serie „Little Miss Mulholland“. Darin geht es um den Teenager Macy, die in Hollywood Schauspielerin werden will. Das Mädchen, das Macy spielt, ist Michael Tremways sechzehnjährige Tochter Charlotte.

Meg reicht mir die Einladung, und obwohl ich versuche, sie ihr nicht aus der Hand zu reißen, scheitere ich damit kläglich.

„Michael feiert seinen Vierzigsten“, erklärt sie, während ich die Einladung studiere. „Aber ich bin sicher, dass auch viele junge Leute da sein werden.“

„Kennt Johnny ihn?“, erkundige ich mich atemlos.

„Johnny kennt jeden. In letzter Zeit geht er nur nicht mehr so viel auf Partys, aber diesmal will er mitkommen.“

„Echt?“ Meine Frage klingt wie ein Quieken. Plötzlich verlässt mich der Mut. „Ich weiß gar nicht, was ich anziehen soll.“

„Was ist denn mit dem silbernen Kleid?“, schlägt Meg vor, doch dann klatscht sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Was rede ich denn da?“, ruft sie lachend. „Lass uns einfach shoppen gehen!“

„Aber ich …“

„Johnny zahlt“, wischt sie meine Bedenken weg. „Er schuldet dir wahrscheinlich sowieso etwa eine Million Dollar Unterhalt …“

Sie hat die Bemerkung nur so dahingeworfen, aber in meinem Kopf setzt sie sich fest.

Am selben Nachmittag lassen Meg und ich die Kinder bei ihrem Vater und fahren mit Davey in der Limousine zum Rodeo Drive.

Ich komme mir vor wie Julia Roberts in „Pretty Woman“. Mein Herz rast wie bekloppt, und als wir auf die blitzblanke palmengesäumte Straße treten, rechne ich fest damit, einen Herzanfall zu bekommen. In der Ferne leuchtet das weiße Hollywood-Schild. Ich kann es nicht fassen, dass ich hier bin.

Gucci, Prada, Armani, Valentino … Die Nachmittagssonne spiegelt sich in den Fensterscheiben, und ich muss blinzeln, als ich die juwelengeschmückten Abendkleider in den Auslagen betrachte. Meg schlägt vor, dass wir uns erst mal umsehen und ein paar Sachen anprobieren sollten, bevor wir uns für ein Kleid entscheiden. Ich lasse mich willenlos von ihr führen – alles andere würde mich nur überfordern.

Erst später, als ich in der Garderobe im Roberto Cavalli-Store stehe und das Spiegelbild einer Person bewundere, die ich nicht zu kennen scheine, fällt mir wieder ein, wer ich bin und woher ich komme.

„Ich warte …“ Mums Stimme schneidet durch die dicke, stickige Luft der Umkleide.

„Moment“, sage ich und kämpfe mit dem Reißverschluss. Ihr Gesicht taucht vor dem Vorhang auf – nur ihr Gesicht, wie eine Gestalt aus einem bizarren Puppenspiel.

„Mum!“, quieke ich und überprüfe, ob sie den Vorhang nicht so weit aufgerissen hat, dass andere Leute reingucken können.

Sie ignoriert meinen Protest. „Soll ich dir helfen?“

Und schon kommt sie rein und schnalzt ungeduldig mit der Zunge, als ich an ihr vorbeigreife, um den Vorhang wieder zuzuziehen. Ich hebe meine Haare an, damit sie den Reißverschluss zumachen kann.

„So.“ Sie dreht mich um, damit sie mich ansehen kann. „Mmm.“ Sie begutachtet mich. „Ja. Gefällt mir.“

„Kein Grund, so begeistert zu klingen“, sage ich sarkastisch. Sie grinst. Sie war nie eine superbegeisterte Mutter. Nicht wie Libbys Mum, die jetzt sagen würde: „Wow, Schätzchen, das sieht ja toll aus!“ Selbst wenn es das nicht tut.

Ich drehe mich um und betrachte mich im Spiegel, während sie mich begutachtet.

„Ist okay“, sage ich schließlich schulterzuckend und spiele meine Begeisterung herunter, was ja eigentlich Mums Spezialität ist.

„Dann kauf es“, fordert sie mich auf.

„Ich guck erst mal, was es sonst noch gibt“, beschließe ich, aber nur, um sie zu ärgern.

„Okay“, sagt auch sie nun schulterzuckend. „Aber dann lasse ich es sicherheitshalber zurücklegen.“

Sie wusste, dass ich es später sowieso kaufen würde, und sie hatte recht. Ich trug dieses Kleid auf meiner Geburtstagsparty, zu der sie niemals kam.

Ich blinzele die Tränen weg, als ich das Mädchen im Spiegel betrachte. Ich trage ein zweiteiliges Kleid, schmaler schwarzer Rock und tailliertes ärmelloses Top. Das Oberteil entblößt meine leicht gebräunte Körpermitte und ist am Saum mit schwarzer Spitze abgesetzt, der lange Rock ist bis zum Oberschenkel geschlitzt. Ich muss dazu hohe Schuhe tragen. Und die Haare hochgesteckt und dunkles Augen-Make-up. Ich kann es mir ganz genau vorstellen. Vor dem Preis habe ich allerdings Angst, auch wenn Meg mir verboten hat, aufs Etikett zu gucken. Meine Neugier ist allerdings stärker, und als ich die Zahlen sehe, wird mir beinahe schlecht.

„Darf ich mal gucken?“, fragt Meg von draußen.

„Sofort.“

Ich weiß, dass es dieses Kleid ist. Mum würde jetzt sagen „mmm, ja“ oder so was, aber das würde mir reichen. Ich wünschte, sie wäre hier. Ich vermisse sie so.

Ich versuche, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken, und öffne den Vorhang, um Megs Meinung zu hören.

„Wunderschön“, sagt sie. Ich lächele sie unsicher an.

Ihr Kommentar vom ersten Abend schwirrt immer noch durch meinen Hinterkopf, aber sie bemüht sich sichtlich um mich. Wahrscheinlich hat Johnny mit ihr gesprochen.

„Was meinst du?“, fragt sie.

„Ich finde es super“, flüstere ich beinahe.

„Ich auch. Willst du noch was anderes anprobieren?“ Pause. „Oder hast du dich entschieden?“, fragt sie leicht amüsiert.

„Dieses Outfit kann nicht getoppt werden“, erwidere ich.

Sie lacht und zieht den Vorhang wieder zu. „Gut, dann nehmen wir es.“

Während ich mich umziehe, stelle ich ihr durch den Vorhang eine Frage. „Wieso nennt Johnny dich eigentlich Nutmeg?“

Sie lacht. „Gott weiß, warum. Als ich anfing, für ihn zu arbeiten, nannte er mich immer Nutmeg. Und jetzt hat er sich den Namen auf die Brust tätowieren lassen.“

„Ich weiß. Hab ich gestern beim Schwimmen gesehen.“

„Wahrscheinlich wird er auch bald für dich einen Spitznamen haben“, prophezeit sie mir. Wie gern würde ich jetzt ihr Gesicht sehen!

„Ich habe bereits einen Spitznamen“, sage ich und trete aus der Umkleide. „Jessie.“

„Die Abkürzung für Jessica.“ Sie lächelt.

Ich bleibe stehen, wo ich stehe. „Wie kam es eigentlich, dass du für Johnny gearbeitet hast? Falls ich diese Frage stellen darf.“

„Natürlich darfst du. Ich habe als persönliche Assistentin einer Architektin gearbeitet, und einer ihrer Kunden … war Wendel Rosgrove! Den kennst du ja.“

„Ja.“ Ich rümpfe die Nase.

„Was?“, fragt sie irritiert.

„Ich fand ihn ein bisschen einschüchternd“, eröffne ich ihr. Um es nett auszudrücken, eigentlich finde ich, der Typ ist ein blöder Wichser.

Meg sieht mich verschwörerisch an. „Da bin ich ganz bei dir, aber zum Glück habe ich nicht viel mit ihm zu tun. Er hat jedenfalls meiner Chefin damals gesagt, dass Johnny Jefferson eine neue persönliche Assistentin sucht. Und da hat sie mich vorgeschlagen.“

„Wow. Einfach so.“

Lachend lehnt Meg sich an die Wand und verschränkt die Arme vor der Brust. „Wenn es um Johnny geht, ist nichts einfach.“

„Tja. Ich schätze nicht, nein.“ Ich packe meinen Kram zusammen, um zur Kasse zu gehen.

„Das mit deiner Mum tut mir leid“, sagt Meg plötzlich, und ich sehe sie überrascht an. „Ich wollte nur … Das wollte ich dir nur sagen.“ Sie schenkt mir ein seltsames Lächeln.

„Danke“, antworte ich leise.

Meg tritt von einem Bein aufs andere, und ich spüre, dass sie noch etwas sagen will. Erwartungsvoll sehe ich sie an. „Es tut mir auch leid, dass ich nicht so nett zu dir war, seit du hier bist.“ Sie sieht mich entschuldigend an.

„Schon okay“, sage ich, auch wenn ich ihr noch nicht ganz verziehen habe.

„Ich hatte immer Angst, dass eines Tages so was passieren würde“, vertraut sie mir an. „Dass Johnnys Vergangenheit uns einholen würde und …“ Sie unterbricht sich rasch. „Das sollte nicht so negativ klingen.“

„Aber so ist es doch.“ Ich richte mich auf, fühle mich bestärkt. „Ich meine, in deinen Augen bin ich doch etwas Negatives.“ Soll sie es mir doch endlich ins Gesicht sagen!

„Genau das versuche ich ja gerade zu erklären.“ Sie versucht ein Lächeln. „Ich sage ja nicht, dass mir die Situation leichtfällt. Das wäre gelogen. Johnny und ich haben schon eine Menge gemeinsam durchgemacht, und ich dachte eigentlich, jetzt hätten wir alle Hürden überwunden und unser Happy End könnte beginnen.“

„Tut mir leid, dass ich dir das kaputt mache.“

„Jessie, jetzt hör doch mal zu“, sagt sie ruhig. „Was ich sagen will, ist, natürlich war es ein Schock, von dir zu erfahren – für uns beide. Aber ich glaube, es kann auch gut für uns sein.“ Sie holt tief Luft. „Irgendwie bin ich auch froh, dass du hier bist.“

Ein paar Sekunden lang starren wir uns an, dann lächelt sie. „Komm, die Verkäuferin denkt bestimmt schon, wir wollen was klauen.“

„Ach was, das hab ich doch bei Armani erledigt.“

„Wie bitte?“

„Scherz.“ Ha! Reingefallen!

Sie verdreht die Augen und gibt mir einen Knuff. Kichernd verlassen wir die Umkleide.

Die kommenden zwei Tage vergehen wie im Flug, und schon ist es Freitagabend. Partytime! Ich trage meine Haare zu einem Fischgrätenzopf geflochten. Meg hat eine Stylistin bestellt, die uns die Haare macht und schminkt. Was für ein Luxus! Die Party findet ebenfalls in Bel Air statt, in Michael Tremways riesiger Villa. Von uns aus ist es nur eine kurze Fahrt mit dem Auto. Meg sieht super aus in ihrem goldgelben Gucci-Kleid mit langen Flatterärmeln und kurzem Saum, der ihre langen Beine zur Geltung bringt. Sie trägt die Haare offen und kombiniert das Kleid mit einer klobigen Juwelenkette. Wir beide tragen megahohe Absätze. Heute Morgen waren wir nämlich auch noch Schuhe kaufen. Ganz sicher werde ich diese Schuhe heute Abend hassen.

Johnny trägt hautenge schwarze Jeans mit einem Nietengürtel und ein silbergraues Hemd, das oben offen ist. Es ist ein warmer Abend, daher hat er die Ärmel hochgekrempelt, sodass man seine Tattoos sehen kann. Ich stelle mir Stu mit solchen Tattoos vor und muss grinsen.

Johnny beugt sich vor, um den Kühlschrank zu öffnen. Er zieht eine Flasche heraus, auf der „Perrier-Jouët“ steht und die mit hübschen weißen Blüten dekoriert ist. Sieht aus wie Champagner. Aber ist Perrier nicht ein Mineralwasser?

„Möchtest du ein Glas?“, fragt er Meg.

Sie sieht ihn vorsichtig an. „Nein danke“, beschließt sie.

„Nutmeg, entspann dich. Nur für dich und Jessie.“

Trinkt er etwa keinen Alkohol? Ich weiß aus meiner Internetrecherche, dass er immer wieder mal auf Drogenentzug war, aber inzwischen ist er schon lange clean. Stu hätte mich gar nicht hierher fahren lassen, wenn es nicht so wäre. Aber mir war gar nicht bewusst, dass Johnny nicht mal Alkohol trinkt.

„Jessie ist erst fünfzehn“, gibt Meg zu bedenken.

„Ja und?“, mische ich mich, leicht angepisst, ein. Ich habe Riesenlust darauf, was zu trinken. Hallo? Wir gehen auf eine Party! „Zu Hause trinke ich auch dauernd was.“

Das überzeugt sie nicht. Oder ich fehlinterpretiere ihre Miene, und es beeindruckt sie nicht.

„Ein Gläschen tut niemandem weh. Schließlich ist es ein spezieller Anlass“, findet Johnny und wendet sich mir zu. „Jessie? Ein Glas Champagner?“

„Ja, gern!“ Ich habe noch nie Champagner getrunken.

Meg nimmt schließlich auch ein Glas, und Johnny schnappt sich eine Dose Cola.

Ich trinke einen großen Schluck Champagner und muss beinahe anfangen zu husten und zu spucken. Meine Güte, prickelt das! Dann lieber Cider, echt. Dieses Zeug ist mir nicht süß genug. Aber es ist Alkohol, also ziehe ich es mir so schnell wie möglich rein. Kaum habe ich mein Glas geleert, sind wir auch schon da. Durch die getönten Wagenscheiben sehe ich eine große Menschenmenge auf dem Bürgersteig vor einer hohen Backsteinmauer stehen. Andere steigen aus Limousinen und werden sofort von wartenden Fotografen abgelichtet. Meg drückt Johnnys Knie und dreht sich dann zu mir.

„Ich weiß nicht, wie lange wir deine wahre Identität noch geheim halten können“, sagt sie ruhig. „Aber wir tun unser Bestes, okay? Versuch, den heutigen Abend zu genießen. Wenn irgendjemand fragt, erzähl die Nanny-Geschichte.“

„Okay“, sage ich. Was haben sie nur dagegen, der Welt von mir zu erzählen?

Bevor ich sie fragen kann, wird die Autotür geöffnet und Davey lässt uns aussteigen. Noch immer haben Johnny und ich uns nicht unter vier Augen unterhalten können. Ich konnte ihm noch keine der Fragen stellen, die mir so sehr auf der Seele brennen. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen ich Mum bisher erwähnt habe, schien ihm das Thema unangenehm zu sein. Okay, vielleicht erinnert er sich ja nicht an sie, und vielleicht will er vor Meg nicht darüber sprechen, aber er hat auch nicht gerade wirklich einen Versuch unternommen, um mit mir allein darüber zu reden. Stattdessen war ich mit Meg shoppen, dabei möchte ich eigentlich lieber eine Beziehung zu Johnny aufbauen. Was bezweckt er damit? Warum gibt er sich nicht mehr Mühe? Vielleicht findet er das alles ja auch seltsam. Pech, kann ich da nur sagen. Das Leben ist nun mal seltsam. Plötzlich bin ich wieder total verunsichert.

Johnny steigt aus, und sofort gibt es ein Blitzlichtgewitter. Ich hole tief Luft und versuche, mich zu beruhigen. Ich gehe gleich auf eine Hollywood-Party! Ich sollte mich freuen! Heute Abend soll Jessie Spaß haben und alles andere vergessen. Ich warte darauf, dass die blitzenden Kameras Johnny zum Eingang folgen, und rutsche schnell zur Autotür. Daveys ermunterndes Lächeln gibt mir Kraft, und ich steige vorsichtig aus, in der Hoffnung, dass ich auf meinen hohen Hacken nicht sofort umknicke.


15. KAPITEL

Nicht zu glauben, dass Johnny und Meg nicht blind werden von den Blitzlichtern, die vor ihren Gesichtern losgehen, als sie auf das Tor zugehen. Ich werde von der Menge geschluckt, als ich ihnen folge. In meinem Kopf dreht sich alles von dem Champagner, den ich natürlich viel zu schnell getrunken habe.

Meg sieht sich über die Schulter nach mir um, aber Johnny schaut nach vorn. Ich habe meine Einladung in der Hand und bin der felsenfesten Meinung, dass die beiden Abstand von mir halten werden, um meine Identität geheim zu halten. Insgeheim enttäuscht mich das, aber andererseits hoffe ich auch, dass sie wissen, was sie tun.

Mein Herz macht einen Sprung, als sie das Tor erreichen und sie niemand auch nur nach ihren Einladungen fragt. Wieso auch? Johnny und Meg kennt im Showbiz wirklich jeder. Aber was, wenn man mich nicht reinlässt? Ich gerate in eine leichte Panik, als ich mich der kurzen Schlange vor mir anschließe. Natürlich weicht keiner für mich aus wie eben noch für meinen berühmten Vater. Endlich komme ich vorne an und zeige meine Einladung.

„Name?“, fragt mich der große stattliche Türsteher.

„Jessie Pickerill“, sage ich mit Herzklopfen.

Er gleicht meinen Namen mit seiner Liste ab, und wenige Sekunden später lässt er mich passieren.

Meg und Johnny warten schon auf mich. Sie lächelt froh, aber ich wende mich ihm zu.

„Alles okay?“, fragt er.

„Ja“, sage ich, immer noch total aufgeregt. Und dann sehe ich mich um.

Ich bin überwältigt. Das Haus ist noch weit weg, es steht auf einem kleinen Hügel oberhalb eines geschwungenen Rasens. Auf dem Rasen ist ein großer altmodischer Rummelplatz aufgebaut: Es gibt ein Karussell, ein Riesenrad, ein Kettenkarussell, eine Rutschbahn rund um einen Turm und sich dre-hende Teetassen. Als wären wir wieder auf der Santa Monica Pier. Nur dass diese Fahrgeschäfte im Garten einer Privatperson stehen!

Das Haus in der Ferne ist eine dreistöckige sandsteinfarbene Villa mit Säulen im Eingangsbereich. Der sich bis zum Haus windende Weg ist von weißen und rosafarbenen Blumen gesäumt und mit echten Fackeln beleuchtet, obwohl es noch nicht dunkel ist. Elektro-Golfcarts fahren zwischen dem Haus und dem Garten hin und her. Wie betäubt folge ich Johnny und Meg zu einem dieser Wagen. Innerhalb der Tore gibt es keine Fotografen mehr – oder wenigstens keine, die man sieht –, und ich hoffe, dass ich mich bald entspannen kann. Ich hätte doch besser noch ein zweites Glas Champagner getrunken.

Genau in diesem Moment entdecke ich ein paar Girls in rotschwarzen Kleidern im Fünfziger-Jahre-Stil, die mit Tabletts neben den Golfwagen warten, auf denen Champagnergläser stehen. In manchen Gläsern ist die Flüssigkeit klar, andere sind himbeerrot oder hellorange gefärbt. Und es gibt auch ein paar Gläser nur mit Saft.

„Champagner, Bellini oder Rossini?“, fragt das Mädchen, das uns am nächsten steht. Wie reagiert sie auf Johnny? Sie lässt sich nichts anmerken, aber mir entgeht nicht, wie sie ihn unter den gesenkten Lidern beobachtet, als er sich ein Glas Saft nimmt. Sie sieht fantastisch aus mit ihrem knallroten Lippenstift und dem dunklen, zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebundenen Haar – wie ein Model oder eine Schauspielerin.

„Für mich einen Bellini, bitte.“ Meg nimmt sich ein Glas und ignoriert die Faszination des Mädchens für ihren Ehemann. Ich frage mich, wie sie damit klarkommt. Ich an ihrer Stelle würde es hassen.

„Was ist das?“, frage ich Meg und deute auf die orange Flüssigkeit in ihrem Glas.

„Champagner mit püriertem Pfirsich. Rossini ist Champagner mit pürierten Erdbeeren. Bringt dein Stiefvater uns um, wenn du noch ein Glas trinkst?“

„Das kann er ja mal versuchen“, meine ich und nehme mir einen Rossini. Ich trinke einen Schluck, als wir in den Golfwagen einsteigen. Mmh, schmeckt viel besser als das Zeug im Auto. Johnny und Meg sitzen hinter mir und gucken nach hinten, er hat den Arm um ihre Schulter gelegt. Er ist ganz klar total verliebt in sie, aber trotzdem muss sie doch unsicher sein, wenn sich so viele Frauen für ihren Mann interessieren. Oder?

Aus riesigen Lautsprechern, die überall im Garten verteilt sind, dröhnt Popmusik, aber auch das kann das Geschrei und Gelächter von den Rummelplatzattraktionen nicht übertönen. Als wir daran vorbeifahren, rieche ich Popcorn und Zuckerwatte und entdecke sogar ein paar Hotdog-Buden, deren Bedienungen ganz im Stil der Fünfzigerjahre in rot-weiß gestreifte Kostüme und passende Hütchen gekleidet sind.

Der Golfwagen bleibt nicht vor dem Haus stehen, sondern fährt seitlich daran vorbei. Um die Ecke gelangt man in den hinteren Teil des Gartens, wo ein großer ovaler Swimmingpool mit zwei Wasserrutschen auf jeder Seite das Bild dominiert. In der Mitte schießt Wasser aus einem Springbrunnen. Jede Menge Leute vergnügen sich im Wasser – überwiegend jüngere, wie ich sehe – und einige Mädchen im Bikini und Typen mit freiem Oberkörper fläzen sich auf den Liegestühlen rund um den Pool. Gegen diese Kulisse verblasst Mikes und Natalies Party zu einem absoluten Witz.

Hinter dem Pool geht der Garten weiter, und in der Ferne sehe ich eine Holzhütte, umgeben von silberweißen Baumstämmen.

Ich kann nicht glauben, dass all das einer einzigen Person gehört. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.

Natürlich beeindruckt mich die Villa auch von innen. Zwei breite Treppen winden sich vom Erdgeschoss mit der marmorverkleideten Lobby nach oben. Beeindruckende Blumengebinde zieren antik aussehende holzgeschnitzte Tische.

Ein distinguiert aussehender Herr in weißem Hemd und schwarzer Hose begrüßt die ankommenden Gäste. Es dauert eine Weile, bis ich ihn erkannt habe – das ist Michael Tremway. Neben ihm steht eine Frau, die seine Frau sein muss. Sie sieht jung aus, und ich erinnere mich, irgendwo gelesen zu haben, dass er eine Frau geheiratet hat, die fünfundzwanzig Jahre jünger ist als er. In der Tat könnte sie seine Tochter sein. Ich frage mich, was Macy wohl von ihr hält.

„Johnny“, sagt Michael herzlich, als wir an der Reihe sind. „Meg. Du siehst großartig aus, wie immer.“ Erst küsst er ihr die Hand, danach schüttelt er Johnnys. Ich bleibe zurück, doch Johnny tritt zur Seite und stellt mich vor. „Und das ist Jessie, meine …“

„Unsere Nanny“, unterbricht Meg ihn geschickt.

Wollte Johnny mich eben etwa als seine Tochter vorstellen? Plötzlich steigt eine Wut auf Meg in mir auf. Wen will sie eigentlich beschützen, mich oder sich und ihren Mann? Mir scheint, eher Letzteres.

Michael schüttelt mir die Hand und lächelt, wobei sich Lachfältchen in den Augenwinkeln bilden. Er wendet sich an seine Frau.

„Ihr erinnert euch an Colleen.“ Sie tritt einen Schritt vor und küsst Johnny auf die Wangen, Meg auch. Ihre Stimme ist hoch und süßlich.

„Schön, dass ihr wieder in L. A. seid“, höre ich Michael zu Johnny sagen.

„Ja, das Wetter ist eben doch ein Argument“, antwortet Johnny. „Ach ja, und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!“

Hinter uns entsteht Bewegung. Ich drehe mich um und sehe ein Mädchen, etwa in meinem Alter, in einem knappen roten Bikini und mit langen, tropfenden schwarzen Haaren, die sich mitten in der Lobby auf ihren Hintern gesetzt hat. Sie sieht schockiert aus. Michael Tremway bahnt sich einen Weg durch die Menge.

Das Mädchen läuft dunkelrot an, als es versucht aufzustehen.

„Leck mich“, zischt es und rempelt absichtlich Colleen an, als sie auf die Treppe zurennt. Colleen atmet laut aus und wankt bedenklich auf ihren Stöckelschuhen.

Ich starre dem Mädchen hinterher, völlig perplex, als mir klar wird, dass das Macy aus meiner Lieblingsserie war. Charlotte Tremway, korrigiere ich mich stumm.

Michael lacht. „Teenager“, brummt er. „Mit ihnen kann man nicht leben, ohne sie auch nicht.“ Und schon wendet er sich weiteren Gästen zu.

Charlotte tut mir leid. Wie schnell ihr Vater sich von ihr abgewandt hat.

Eine Weile später beschließe ich, etwas auf eigene Faust herumzuwandern. Ich habe den Eindruck, es macht Meg nervös, wenn sie mich dauernd im Schlepptau haben. Das große Geheimnis könnte schließlich herauskommen! Also lasse ich sie und Johnny mit ein paar Leuten von Johnnys Plattenfirma allein und sehe mich auf dem Rummelplatz um.

Meine Absätze versinken im Rasen, als ich an einer Hotdog-Bude vorbei in Richtung des altmodischen Autoscooters gehe. Auf dem Weg schnappe ich mir einen Bellini. Sehr lecker. Der schmeckt sogar noch besser als das Erdbeerzeug. Ich wünschte, ich hätte jemanden dabei, mit dem ich dieses Erlebnis teilen könnte. Plötzlich vermisse ich Natalie. Bei einer Party wie dieser würde sie ausrasten!

Der Gedanke an sie erinnert mich daran, dass ich bald wieder nach Hause fliege. Dabei habe ich meinen sogenannten Vater bisher kaum kennengelernt. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, ihn jemals so gut zu kennen, wie ich Stu kenne. Plötzlich habe ich Heimweh. Die Liebe wächst eben doch mit der Entfernung, das kann ich für mich jedenfalls sagen. Ich frage mich, ob Stu mich vermisst. Vermutlich nicht. Ich wette, er genießt die Ruhe und den Frieden im Haus.

Katy Perrys „California Girls“ schallt aus den Lautsprechern im Garten, als die Autoscooter-Runde zu Ende ist. Die Kombination aus flotter Musik und Alkohol sorgt dafür, dass ich auch eine Runde fahren will. Wie durch ein Wunder steht gleich vor mir ein leerer Wagen. Ich klemme mir mein fast leeres Glas zwischen die Knie und sehe mich um, während ich darauf warte, dass es losgeht. Die Leute um mich herum sind zwischen zehn und sechzig Jahre alt. Ich entdecke ein paar Teenager, die ziemlich cool aussehen. Sie schreien sich irgendetwas zu, und als die Fahrt beginnt, wird meine Aufmerksamkeit auf den Hinterkopf eines Jungen gelenkt. Seine Haare sind schwarz und unordentlich, und selbst von hinten kann ich sagen, dass er bestimmt total süß ist. Ich fädele mich zwischen ein paar Kids ein, und er fährt vor mir eine Kurve, sodass ich einen Blick auf sein Gesicht erhaschen kann. Wow. Ich hatte recht. Er sieht super aus. Total super. Sonnengebräunt, dunkle Wimpern, definierte Wangenknochen. Ob er wohl Schauspieler ist? Ob er eine Freundin hat? Vielleicht ist er auch schwul. Eine alte Schachtel kracht mir in die Seite und lacht sich halb schlapp darüber. Ich muss kichern, als ich meinen Wagen nach rechts lenke und zurücksetze, weg von ihr, und dabei in einen anderen Wagen krache. Bei dem Aufprall wird mein Kopf nach vorn geschleudert.

„Hey!“, höre ich einen Typen im Spaß rufen, als ich wieder Gas gebe. Grinsend gucke ich über die Schulter und stelle fest, dass er es ist. Ich reiße die Augen auf, während er seine zu einem Schlitz verengt, dann beugt er sich vor und fängt an, mich zu jagen. Ich schieße blitzschnell zwischen zwei andere Wagen und biege scharf nach rechts, um gleich darauf hinter ihm aufzutauchen. Er ahnt jedoch, was ich vorhabe, und ich muss über seine gespielte Wut lachen. Auf einmal dreht er sich einmal um die eigene Achse, sodass wir uns gegenüberstehen. Gleich knallt es! Ich schließe die Augen und – rumms!

„Keine Frontalzusammenstöße!“, schreit der Besitzer des Autoscooters zu uns rüber.

Der Junge verzieht die Lippen zu einem Schmollmund. Ich versuche, nicht laut loszulachen, als wir plötzlich nebeneinander herfahren. Ich nutze die Gelegenheit, um den Rest meines Drinks herunterzukippen.

„Fahren unter Alkoholeinfluss?“, fragt er mit gespieltem Ernst. Er hat einen amerikanischen Akzent. „Böses Mädchen.“

„Wenn du wüsstest!“ Ich lenke meinen Wagen scharf nach links und rempele ihn an.

„Hey!“ Er lacht und revanchiert sich bei mir. Und dann werden die Fahrzeuge langsamer, und die Fahrt ist zu Ende. Mist.

„Alle aussteigen!“, schreit der Mann.

Unsere Wagen sind nebeneinander stehen geblieben. Der Typ wirft mir einen Blick von der Seite zu. „Ich mag gar nicht daran denken, was für ein Rowdy du auf der Straße bist.“

„Ich hab noch keinen Führerschein“, erwidere ich cool und versuche, lässig auszusehen, als ich aus dem Wagen krabbele.

„Nein?“ Er sieht überrascht aus und springt lässig aus seinem Autoscooter. Dann hält er mir die Hand hin, ganz gentlemanlike. Auf seinem rechten Oberarm prangt ein Tattoo, das ein Comic-„POW!“ zeigt, und ums Handgelenk hat er mehrere Lederbänder gewickelt. Instinktiv ergreife ich seine Hand. Der Schlitz in meinem Kleid lässt kurz meine langen Beine aufblitzen, als ich aussteige. Wenigstens kann ich nicht umfallen, solange er meine Hand hält.

„Wie alt bist du denn?“, fragt er, als ein Mädchen von etwa zehn Jahren an mir vorbeischießt, um meinen Wagen zu ergattern.

„Fünfzehn“, antworte ich wahrheitsgemäß und werfe der Göre einen wütenden Blick zu. Er sieht überrascht aus, und ich bemerke, dass ich seine Hand total fest umklammere, also lasse ich sie sofort los. Seine Fingerspitzen sind so hart wie die von Johnny.

„Du spielst Gitarre“, stelle ich fest.

„Ja.“ Er mustert mich verwirrt. „Kennen wir uns?“

„Nein, war nur ein Glückstreffer.“ Ich deute auf seine Hände.

„Ah“, sagt er.

Er ist trotz meiner hohen Schuhe einen halben Kopf größer als ich.

Wir erreichen die Absperrung und versuchen, den Leuten auszuweichen, die sich unbedingt einen Wagen schnappen wollen. Ein paar Kinder, die zu spät kommen, beschweren sich lauthals. Ich entdecke die alte Schachtel, die mich gerammt hat. Sie ist einfach in ihrem Wagen sitzen geblieben. Jetzt sieht sie sich heimlich um, ob es jemand bemerkt hat.

„Dreiste Alte“, murmele ich.

„Wer?“

„Die da.“ Ich deute auf sie. „Die alte Tante da, bleibt einfach sitzen.“

Er grinst. „Wahrscheinlich hat es sie angemacht.“ Wir betreten den Rasen, und erst da bemerke ich sein T-Shirt: grau mit einer ausgebleichten schwarzen Linie, die ein Wombat darstellt, das E-Gitarre spielt.

„Du magst die Wombats?“, rufe ich.

„Ja, die sind voll cool!“ Er starrt mich mit blaugrauen Augen an. Ein paar dunkle Strähnen hängen ihm ins Gesicht. „Ich geh im September auf ihr Konzert.“

„Ist nicht wahr! Ich bin neidisch!“

„Kannst du dir nicht noch ein Ticket besorgen?“ Er hakt die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner schwarzen Skinny Jeans.

„Da bin ich nicht mehr hier“, antworte ich geknickt und drücke mein leeres Glas einer Kellnerin in die Hand.

„Wo bist du denn dann?“

„Wieder in Maidenhead.“

„Was?“

Ich muss lachen. Er versteht mich nicht. „England.“

„Kommst du da her?“

„Blitzmerker.“ Er grinst, und in mir fängt alles an zu kribbeln.

„Ich habe natürlich schon gemerkt, dass du einen Akzent hast.“ Pause. „Aber du kommst mir bekannt vor. Hab ich dich schon mal irgendwo gesehen?“

„Das bezweifle ich. Ich bin erst seit Sonntag hier.“

„Und wie heißt du?“

„Jessie.“

„Und ich bin …“

„Jack!“, unterbricht ihn da der Ruf eines Typen. Wir wenden den Blick vier anderen Teenagern zu, die zehn Meter neben uns am Autoscooter stehen: zwei Mädchen und zwei Jungs, von denen einer Jack gerufen hat. „Kommst du mit auf die Rutsche?“

Mein Mut sinkt.

„Komme gleich!“, ruft Jack lässig zurück und sieht mich wieder an. „Also, ich bin Jack.“

„Hab ich gehört.“ Ich schürze die Lippen, denn mir ist die Aufmerksamkeit seiner Freunde deutlich bewusst. Ein Blick rüber zu ihnen bestätigt mir, dass mein Gefühl mich nicht trügt. Sie stehen immer noch da und warten. Eins der Mädchen – groß, schlank, blond, in einem leichten zartlilafarbenen Kleid – wirkt verärgert. Ist sie etwa seine Freundin? Wohl eher nicht, weil er ja immer noch mit mir spricht. Aber vielleicht wäre sie es gern. Verständlich. Genau in diesem Moment schickt mir mein Gehirn ein Bild vom lachenden Tom.

„Lust mitzukommen?“, lädt Jack mich ein und deutet mit dem Kopf in Richtung der Gruppe.

„Gern.“ Ich bin schon bald nicht mehr hier, und zu wie vielen Hollywood-Partys werde ich wohl noch eingeladen? Ich wäre schön blöd, wenn ich aus dem heutigen Abend nicht das Beste herausholen würde. Jack ist total süß, und außerdem sind Tom und ich ja nicht gerade ein Paar.

Das Mädchen, das mir eben schon aufgefallen ist, trippelt nervös von einem Fuß auf den anderen, und wenn Blicke töten könnten …

„Leute, das ist Jessie“, stellt Jack mich vor und deutet dann auf seine Freunde. „Morgan, Miles, Bryony und Lissa.“

Sie begrüßen mich, die einen mehr, die anderen weniger begeistert. Morgan ist groß und schlaksig, hat kurze dunkelblonde Haare und trägt abgewetzte Jeans. Miles ist etwas kleiner und breiter, mit dunklen Haaren, die an den Spitzen orange gefärbt sind. Er geht ganz in Schwarz. Bryony ist so groß wie ich und hat mittellanges dunkles Haar. Lissa, die Blondine, sieht mich nicht mal an. Beide Mädchen tragen teuer aussehende Kleider, weswegen ich mich auch gleich besser fühle in meinem Outfit. Gegenüber den Jungs kam ich mir schon overdressed vor.

„Lass dir ruhig Zeit“, meint Lissa schlecht gelaunt zu Jack.

„Du musst nicht meinen Babysitter spielen, Süße. Ich wäre schon noch rübergekommen“, antwortet Jack mit falschem Landei-Akzent. Lissa schnaubt wütend. „Dann erzähl mal“, wendet sich Jack wieder an mich, als wir alle zusammen weitergehen. „Mit wem bist du hier?“

„Mit meinem …“ Fast hätte ich „Dad“ gesagt. „Nur mit ein paar Leuten, die Michael kennen“, zwinge ich mich zu behaupten. Ich sage extra nicht Michael Tremway, damit ich nicht total bescheuert dastehe.

„Bist du Schauspielerin?“, fragt mich Lissa über die Schulter. Es klingt herablassend.

Ich muss laut lachen. „Oh Gott, nein.“ Sie guckt verärgert, als Jack grinst.

„Und was ist mit dir?“, frage ich ihn. „Wieso bist du hier?“

„Mein Dad kennt Mike.“

Mike, nicht Michael. Mist. Ganz so schlau wie gedacht stehe ich wohl doch nicht da.

„Wie lange bist du denn noch in L. A.?“, erkundigt er sich, als wir an der Rutsche ankommen.

„Nur bis übermorgen“, antworte ich, als er mir eine Matte für die riesige Rutschbahn reicht.

„Wie schade“, kommentiert Lissa und blüht im selben Moment auf.

„Jetzt chill mal, Lissa“, zischt Jack sie an. Beleidigt stapft sie vor uns die Stufen nach oben. Dort hat sich schon eine kleine Schlange gebildet.

„Entschuldigung!“ Jemand schiebt sich an mir vorbei – und ich erkenne sie.

„Die alte Ziege vom Autoscooter!“ Ich zupfe Jack am Ärmel. Wir starren die Frau ungläubig an.

„Wen nennst du hier alte Ziege?“, schreit sie mir wütend zu.

Mist, sie hat mich gehört!

„Ich bin erst neunundvierzig!“, kreischt sie laut und schiebt sich weiter die Treppe hoch.

Jack und ich sehen uns an und brechen in Gelächter aus. Das Geschrei der alten Tante, als sie die Rutsche runtersaust, erheitert uns noch mehr.

Ich kichere immer noch vor mich hin, als ich rankomme, und selbst der Anblick von Lissa, die Bryony etwas zuflüstert, kann meine gute Laune nicht trüben. Jack ist hinter mir, und ich drehe mich um, weil ich auf ihn warten will.

„Ich würde mich an deiner Stelle nicht zu sehr an ihn ranmachen“, höre ich plötzlich hinter mir jemanden sagen. Lissa und Bryony sind aufgerückt. Es war allerdings Bryony, von der die Warnung kam.

Ich sehe sie fragend an. „Wieso? Ist er etwa ein ganz Böser?“ Mein Sarkasmus verpufft leider.

Denn beide antworten ganz ernst mit „Ja“.

„Okay. Ich werd’s mir merken.“ Als würde ich mich ratzfatz in ihn verlieben! Ich verdrehe die Augen und bekomme gerade noch mit, wie Jack die Rutsche runterflitzt. Egal, ob er ein Böser ist oder nicht – er sieht verdammt heiß aus.

„Ganz sicher, dass wir uns nicht schon mal begegnet sind?“, fragt er mich unten noch mal.

„Glaub mir, ich wüsste es, wenn ich dich kennen würde.“ Unfassbar! Das habe ich von mir gegeben, ohne rot zu werden!

Er schüttelt lachend den Kopf. „An irgendjemanden erinnerst du mich aber.“

Und dann begreife ich. Meint er etwa Johnny?

„Was?“, fragt er. Anscheinend sehe ich völlig entgeistert aus.

„Nichts“, rede ich mich raus.

„Komm!“ Er legt mir kurz die Hand auf den Rücken, und ich bekomme sofort eine Gänsehaut. „Wir sehen uns später!“, ruft er seinen Freunden zu.

In diesem Moment ertönt aus den Lautsprechern Taylor Swifts Song „I Knew You Were Trouble“, und ich muss mich schwer beherrschen, um nicht laut loszulachen. Vielleicht will Taylor mir ja etwas sagen?!

Jack steckt eine Hand in die Hosentasche und zieht eine verknitterte Schachtel Zigaretten heraus. Dann deutet er mit dem Kopf nach vorn. „Lass uns hinters Haus gehen. Da ist die Musik besser.“

„Was? Du magst Swifty nicht? Ich steh ja auch eher auf Indie-Rock, aber einen Ohrwurm ab und zu lasse ich mir gerne gefallen.“

„Meine kleine Schwester ist besessen von ihr. Aber ein Mann kann nur einen gewissen Anteil Taylor Swift ertragen.“ Er bietet mir eine Zigarette an. Kurz bin ich versucht zuzugreifen, doch ich lehne ab. Ich muss jetzt nicht rauchen, und Meg und Johnny fänden es sicherlich auch nicht gut.

„Ich wette, Harry Styles wäre deiner Meinung.“

„Wer?“, fragt er durch eine Rauchwolke.

„Harry Styles von One Direction. Der war doch mal mit ihr zusammen.”

„Ach, der.“ Er sieht mich an. „Jetzt kommt’s raus. Und ich dachte, du stehst auf gute Musik. Wie die Wombats.“

„Tu ich auch!“, rufe ich. „Und wer von uns beiden hat denn ein Zayn Malik Comic-Tattoo?“ Ich packe ihn am Handgelenk und drehe seinen Arm so, dass man die Tätowierung sieht. „Genauso eins hat er nämlich auch, nur steht bei ihm ZAP!“

Jack bleibt stehen und starrt mich an. „Zayn?“

Ich zucke mit den Schultern. „Auch von One Direction.“

„Mein Gott“, erwidert er grinsend. „Katy Perry, Taylor Swift, One Direction … Eine Rockerbraut bist du nicht gerade.“

Ich runzele die Stirn. „Wer sagt, dass ich Katy Perry mag?“

„Ich habe gesehen, wie du im Autoscooter zu ihr getanzt hast.“ Er sieht mich fragend an, bleibt aber nicht stehen.

„Ach ja?“ Dann bin ich ihm also aufgefallen, bevor er mir aufgefallen ist? Wir erreichen den von Fackeln gesäumten Weg und weichen aus, als ein Golfwagen angesaust kommt.

„Kurz bevor du mich beinahe plattgefahren hättest“, fügt er hinzu, überquert den Weg und betritt die Rasenfläche.

„Und so was muss ich mir von jemandem anhören, der ein One Direction-Tattoo hat.“

„Das ist kein One Direction-Tattoo!“, sagt er entschieden und baut sich vor mir auf.

„Sagt der, der zu viel protestiert“, gebe ich in Etepetete-Tonfall von mir.

„Ich wette, ich hatte meins eher“, behauptet er.

„Ich wette nicht.“

„Um wie viel?“ Eine fragend hochgezogene Augenbraue.

„Wie viel was?“

„Um wie viel willst du wetten?“

Ich lache. „Im Ernst? Darum willst du wetten?“ Ich zögere.

„Okay, es gilt“, stimme ich dann zu. „Was muss der Verlierer machen?“

„Nackt in den Pool springen.“

Ich reiße den Mund auf. „Auf gar keinen Fall.“

„Okay, dann in Unterwäsche“, gesteht er mir zu und geht weiter.

„Willst du mich verarschen?“ Ich laufe ihm nach. „Nie im Leben würde ich vor all diesen Leuten halb nackt in den Pool springen! Nicht mal im Bikini würde ich das tun!“

„Wieso nicht?“ Lässig zieht er an seiner Zigarette und mustert mich dabei von oben bis unten. Ein Lächeln umspielt seine Lippen. Unter seinem Blick krampft sich mein Magen zusammen.

„Ich bin wohl leider nicht so exhibitionistisch veranlagt“, erwidere ich. „Vorhin habe ich gesehen, wie Macy in ihrem nassen Bikini auf dem Marmorboden hingeflogen ist. Voll auf den Arsch.“

„Macy?“

„Michael Tremways Tochter.“ Mist. Schon wieder Michael gesagt statt Mike.

Er grinst. „Du meinst Charlotte?“

„Hm?“ Erst jetzt wird mir mein Fehler bewusst, und ich muss lachen. „Seit ich angekommen bin, ist sie für mich Macy. ‚Little Miss Mulholland‘ ist eine meiner Lieblingsserien.“ War es vielleicht uncool, das zuzugeben? Tja, Pech gehabt.

Jack sieht mich amüsiert an, nimmt einen letzten Zug von seiner Zigarette und schnippt sie weg. Schnell trete ich drauf und drücke sie mit meinem Absatz in die Erde. „Willst du einen Brand entfachen?“

„Du klingst wie meine Mom“, sagt er ironisch.

Wenigstens hat er eine.

Zum ersten Mal an diesem Abend denke ich an meine Mutter.

„Ich brauch noch was zu trinken. Anscheinend legt man hier keinen so großen Wert auf die Altersbeschränkung.“ Ich überlege. „Wie alt bist du eigentlich?“

„Achtzehn“, antwortet er. „Und das ist immer noch nicht erwachsen. Zum Glück ist das eine Privatparty. Da kommt man mit einer Menge Zeug durch.“

Dieses „eine Menge“ klingt ominös.

An der Ecke entdecken wir eine Kellnerin und schnappen uns gleich ein paar Gläser. Die Musik ist inzwischen lauter als bei unserer Ankunft, und es sind weniger Leute im Pool. Der Himmel über uns ist von einem tiefen Dunkelblau. Nur in der Ferne, hinter den Bäumen, ist noch ein orangefarbener Lichtstreifen zu sehen. Wie viel Uhr es wohl ist? Hoffentlich suchen Meg und Johnny nicht nach mir.

Jack streckt sich auf einem Liegestuhl aus und verschränkt die Beine. Dann tätschelt er auf den Platz neben sich.

„Setz dich doch.“

Vorsichtig hinsetzen, ohne mein Höschen zu zeigen. Von hier aus hat man einen perfekten Blick auf den Pool und die Villa dahinter. Drinnen brennen jetzt alle Lichter, und von den Fenstern geht ein warmer Lichtschein aus, der auch uns noch erfasst.

Aus den Lautsprechern erklingt „Hang Me Up To Dry“ von den Cold War Kids. „Den Song mag ich“, sage ich.

„Mein Bruder sitzt am DJ-Pult“, erklärt Jack.

„Echt? Wie cool?“

„Aber One Direction wird er leider nicht auflegen“, fügt er hinzu, um mich zu ärgern.

„Das tut mir aber leid für dich“, frotzele ich zurück. „Und da ich sowieso nicht nackt oder in Unterwäsche in den Pool hüpfen werde, kannst du mir jetzt auch ruhig sagen, wann du dir dein Tattoo hast machen lassen.“

„Vor etwa vier Jahren.“

„Quatsch!“, rufe ich. „Da warst du gerade mal vierzehn!“

„Ja.“

„Unter achtzehn darf man sich kein Tattoo machen lassen! Glaub’s mir, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Auf jeden Fall nicht ohne Einwilligung der Eltern. Und die konnte ich natürlich vergessen.“ Ich erinnere mich noch gut an den Streit mit Mum. Libby war auf Mums Seite, wie immer. Sie konnte es nicht fassen, dass ich mir eventuell ein Tattoo stechen lassen wollte. Das war ungefähr einen Monat vor Mums Tod, und wir hatten uns schon ein bisschen auseinandergelebt. Ich versuche, nicht länger daran zu denken, denn ich will mir nicht den Spaß verderben lassen. „Ist das hier denn anders?“

„Keine Ahnung“, gibt er zu. „Das Tattoo hat mir ein Kumpel von meinem Bruder gestochen.“

„Sind deine Eltern nicht ausgerastet?“

„Meinen Eltern ist es ziemlich egal, was ich mache.“ Er bemerkt, dass ich ihn erschrocken ansehe. „Das bedeutet nicht, dass ich ihnen egal bin“, stellt er klar. „Sie sind nur ziemlich entspannt, das ist alles.“

„Oh.“ Klingt nach Natalies Eltern. Nicht schlecht.

„Und wie sind deine so?“, fragt er.

„Tja …“ Achtung, Unterhaltungskiller! Darüber möchte ich jetzt nicht reden. „Ist das etwa Macy?“ Schnell setze ich mich auf, als ich das Mädchen aus dem Haus kommen sehe.

Jack folgt meinem Blick. „Du meinst Charlotte?“

Oh nee. Schon wieder. „Ja, genau die.“

Er grinst. „Soll ich euch vorstellen?“

„Du kennst sie?“

„Ja, ich kenne Charlotte“, sagt er betont. „Sie ist mit meiner Schwester befreundet.“

„Echt? Und, ist sie nett?“ Plötzlich bin ich nervös. „Ich meine, ist sie …“

„Eine kleine Bitch?“, unterbricht er mich. „Sie hat schon gewisse Teenstar-Allüren. Aber damit kann man klarkommen.“

Ich sehe ihn fragend an. „Was soll das denn heißen?“

Er grinst, geht aber nicht darauf ein. „Da kommt sie.“

Ich drehe den Kopf und sehe, wie sie sich dem Pool nähert. Freunde von ihr, die auf ein paar Sonnenliegen sitzen, stehen auf und winken sie rüber. Jack holt noch eine Zigarette raus, bleibt aber liegen. Wieder bietet er mir eine an, wieder lehne ich ab. Charlotte guckt zu uns rüber, und ihre Miene erhellt sich.

„Hey, Jack!“ Ihre Freunde sehen ihr enttäuscht nach, als sie zu uns kommt. „Wo ist denn Agnes?“

Wer ist Agnes? Seine Freundin?

„Heute Abend nicht da“, antwortet er.

„Ach, stimmt ja. Drew ist ja hier.“

Sie umarmt Jack und entdeckt seine Kippe. „Darf ich mal ziehen?“ Sie nimmt den Zug aus seiner Hand, was ihn nicht zu stören scheint. Dann hockt sie sich zu uns auf die Liege, das Gesicht von mir abgewandt. Ihr Kleid hat einen tiefen Rückenausschnitt, und sie ist so dünn, dass man ihre Rippen zählen kann, als sie den Rauch einatmet.

„Das hab ich gebraucht“, murmelt sie und nimmt noch einen langen Zug, bevor sie Jack die Zigarette zurückgibt.

„Willst du eine?“, bietet Jack ihr an.

„Nein. Mike rastet aus, wenn er mich rauchen sieht.“

Mike? Sie nennt ihren Dad Mike?

Jack klopft ihr auf die Schulter und dreht den Kopf in meine Richtung. „Das ist übrigens Jessie.“

Ich sitze schon die ganze Zeit neben ihnen, aber erst jetzt dreht sich Charlotte zu mir um und wirft mir einen beinahe überraschten Blick zu. Ich wusste gar nicht, dass ich mich unsichtbar machen kann.

„Oh, hi“, sagt sie und runzelt die Stirn. „Sorry, aber wer bist du?“

„Jessie“, wiederhole ich.

„Das beantwortet nicht meine Frage.“

„Jessie liebt deine Serie“, wirft Jack ein.

„Oh.“ Das scheint sie zu befriedigen.

„Sie ist für ein paar Tage aus England zu Besuch.“

„Ich liebe England!“, sagt Charlotte plötzlich ganz herzlich und dreht sich jetzt komplett zu mir um. „Woher genau?“

„Berkshire.“

Sie kräuselt die Nase.

„Nicht weit von London“, erkläre ich.

„Ich liebe London“, behauptet sie und reißt die blauen Augen weit auf. „Es ist so nett da und so …“ Sie sucht nach dem passenden Wort und kommt schließlich auf „idyllisch“.

Da bin ich mir nicht so sicher, aber ich lasse es mal so stehen. Denn ich kann einfach nicht glauben, dass ich hier sitze und mich mit Charlotte Tremway unterhalte!

Sie gibt Jack einen Klaps auf den Oberschenkel und nimmt noch mal seine Kippe. „Und wie geht’s dir, Süßer?“

„Gut, gut. Du kennst mich ja.“

„Oh ja.“ Sie bläst den Rauch über seinen Kopf aus, und auf einmal scheine ich wieder unsichtbar zu sein. Ich will gar nicht wissen, was sie damit meint. Auf jeden Fall scheinen die beiden ziemlich vertraut miteinander zu sein.

„Bist du gut vorbereitet auf den siebten?“, fragt sie.

„Ziemlich gut“, antwortet er und bekommt seine Zigarette zurück. „Meine Band hat einen Gig am siebten August“, erklärt er mir.

„Cool.“

„Sehr cool“, korrigiert mich Charlotte, ohne mich anzusehen. „Ich arbeite immer noch daran, euch für einen Gastauftritt in die Serie zu bekommen.“ Wieder tätschelt sie sein Bein.

„Charlotte, willst du was trinken?“, ruft einer ihrer Freunde herüber.

„Bin gleich da“, ruft sie gelangweilt.

Sind alle Mädchen in L. A. solche Bitches? So sehr ich die Serie mag, ich hätte nichts dagegen, wenn die Hauptdarstellerin sich jetzt wieder verziehen würde.

„Und bei dir?“, erkundigt sich Jack. Vielleicht ist es an der Zeit, Meg und Johnny suchen zu gehen.

„Der übliche Mist. C treibt mich in den Wahnsinn. Mike ist ein Arsch. Wusstest du schon, dass er in der nächsten Staffel Bessie sterben lassen will?“

„Du weißt doch, dass ich das nicht gucke“, antwortet Jack, während ich mir den Kopf zerbreche, wer Bessie im richtigen Leben ist. Doch ich gebe auf. Es wird mir sowieso nicht einfallen, und ich will mich nicht komplett aus dem Gespräch ausklinken.

Jetzt läuft „Maps“ von Yeah Yeah Yeah. Ich lehne mich nach hinten und schaue nach oben in den Sternenhimmel. Und summe mit.

„Okay, du gewinnst langsam meinen Respekt zurück“, sagt Jack. Er meint mich.

„Was ich umgekehrt leider nicht sagen kann“, erwidere ich, ohne einen Takt auszulassen.

„Woher kennt ihr beide euch?“, will Charlotte wissen. Sie begutachtet den Schlitz in meinem Kleid und meine textilfreie Körpermitte.

„Wir haben uns erst heute Abend kennengelernt“, erkläre ich und ziehe vorsichtshalber den Bauch ein. So hollywoodmäßig dünn bin ich nicht. Da tauchen Lissa und Bryony auf der Terrasse auf. Sie haben uns schon entdeckt.

„Charlotte!“, ruft Lissa.

Na super, die beiden sind befreundet. Natürlich.

„Wo warst du denn die ganze Zeit?“, ruft Charlotte, reißt sich von Jack los und läuft zu ihnen rüber.

Wieder allein. Endlich.

„Heart-Shaped Box“ von Nirvana. Johnny sieht ein bisschen aus wie Kurt Cobain mit kürzeren Haaren, finde ich. Wahrscheinlich sollte ich mich besser mal auf die Suche nach Johnny und Meg machen. Nur möchte ich gern noch ein bisschen bei Jack bleiben …

„Dein Bruder hat einen guten Musikgeschmack“, sage ich und verbanne Johnny und Meg aus meinen Gedanken.

„Komm, ich stell ihn dir vor“, erwidert Jack spontan und steht auf.

„Okay.“ Wie nett, dass er mir seinen Bruder vorstellen will!

„Du schuldest mir noch ein Pfand“, sagt er, als wir am Pool entlanggehen. „Ich habe die Wette gewonnen.“

„Ja, klar. Aber ich habe ja schon gesagt, dass ich weder nackt noch in Unterwäsche in diesen Pool springe.“

„In dem Fall …“

Und schon hebt er mich hoch und trägt mich zum Rand des Schwimmbeckens. Panisch klammere ich mich an seinem Hals fest. „Wag es ja nicht!“, schreie ich. „Das ist ein Kleid von Roberto Cavalli!!“ Diese Worte von mir!

Er grinst. „Dann kaufst du dir eben ein neues.“

„Mein Dad hat es mir geschenkt!“ Und ich habe mich noch nicht mal bedankt, wie mir gerade einfällt. Was wird Johnny denken, wenn ich klitschnass in die Limousine steige? Und Meg? So was machen nur Möchtegern-Rockstars! „Wag es nicht“, wiederhole ich, diesmal ernster und mit warnendem Unterton.

„Aber du schuldest mir was“, wiederholt er, diesmal etwas eindringlicher. Mir wird plötzlich bewusst, wie nah seine Lippen an meinen sind. Hitze durchflutet meinen Körper, und ich sehe ihm direkt in die Augen.

„JESSIE!“ Ich erschrecke, als ich hinter ihm, auf der anderen Seite des Pools, Johnny stehen sehe. Jack sieht ihn auch, und plötzlich stehe ich wieder auf meinen Füßen. „Wir gehen“, ruft Johnny und winkt mich zu sich. Er sieht nicht sonderlich glücklich aus. Mir wird aus verschiedenen Gründen schwer ums Herz. Ich will noch nicht gehen. Aber ich will meinen neuen Dad auch nicht verärgern.

„Du kennst Johnny Jefferson?“, fragt mich Jack verwirrt, und auch Charlotte, Lissa und Bryony sind auf einmal ganz Ohr.

„Ja“, antworte ich vorsichtig. „Er ist …“ Ich will nicht lügen. „Ich bin … Ich helfe ihnen mit den Kindern.“ Stimmt sogar fast.

„Du bist ihre Nanny?“ Okay, da kam er jetzt von selbst drauf. Nicht meine Schuld. „Haben die’s gut“, fügt er schnell hinzu und guckt zu Johnny rüber.

Ich lache matt.

„Wenn meine Nanny aussehen würde wie du, würde ich niemals von zu Hause ausziehen.“

„Du hast aber keine Nanny“, erwidere ich, bevor ich kapiere, dass er mit mir flirtet.

„Sie ist einundfünfzig, so groß wie ein Kleinwagen und passt auf mich auf, seit ich auf der Welt bin. Willst du etwa behaupten, dass ich lüge?“

„Echt? Du hast eine Nanny?“ Ich fasse es nicht.

„Oh, ja.“

„Na gut.“ Ich gucke wieder rüber zu Johnny. Er deutet cool auf die Terrasse vorm Haus und ich nicke zustimmend. Meg ist auch da.

Plötzlich bin ich erschöpft. „Schön, dich kennengelernt zu haben“, bringe ich gerade noch heraus.

„Was machst du morgen?“

Mein Herz hüpft – und zwar gewaltig.

„Keine Ahnung. Vermutlich nicht viel.“

„Hast du Lust, was zu unternehmen?“

Ich muss grinsen. „Klar, gern.“

Er erwidert mein Grinsen. „Dann gib mal deine Nummer.“

Ich will gerade meine Nummer runterrasseln, als mir einfällt, dass mein Handy hier ja nicht funktioniert. Ich habe die ganze Zeit übers Festnetz telefoniert. „Ich kann sie nicht auswendig.“

„Willst du mich abwimmeln?“, fragt er.

„Nein! Nein, echt nicht. Gib mir am besten deine Nummer, und ich ruf dich an.“

Amüsiert holt er eine Visitenkarte aus der Hosentasche.

„Du hast eine Visitenkarte?“

„Könntest du dir auch mal zulegen“, antwortet er zwinkernd.

„Ich ruf dich an“, verspreche ich grinsend und gehe schnell, wobei mir sehr bewusst ist, dass mir die anderen Girls hinterherstarren.

„Wehe, wenn nicht!“, ruft er mir hinterher. „Ich werde dich finden!“

Als ich endlich bei Johnny und Meg ankomme, tappt Johnny schon ungeduldig mit dem Fuß.

„Können wir?“, fragt Meg lächelnd.

„Ja“, sage ich.

Ich drehe mich noch mal um zu Jack, als ich in den Golfwagen steige. Lissa, Bryony und Charlotte haben ihn in Beschlag genommen, aber ich weiß, dass er mir hinterherguckt. Auch noch, als ich mich wieder umdrehe.


16. KAPITEL

„Hattest du Spaß?“, fragt Johnny, als wir wieder sicher in Daveys Limousine sitzen. Seine Frage klingt ungewohnt scharf, und ich weiß nicht, wieso.

„Ja“, antworte ich.

„Du hast also Jack Mitchell kennengelernt.“

„So heißt er also mit Nachnamen? So weit sind wir gar nicht gekommen.“

„So wie ich das gesehen habe, wart ihr schon ziemlich weit.“ Er sieht mich ostentativ an.

„Johnny“, unterbricht Meg ihn. „Lass sie.“

„Du musst nicht meine Schlachten für mich fechten.“ Ups, das wollte ich gar nicht laut sagen. Meg sieht mich überrascht an.

„Entspann dich, Kleine. Niemand zieht hier gegen irgendjemanden in die Schlacht“, beschwichtigt Johnny mich schnell. Offensichtlich befürchtet er Schlimmeres.

„Sorry, die Macht der Gewohnheit“, erwidere ich und erröte. Meg wendet sich verärgert ab und sieht aus dem Fenster. Ich bekomme mit, wie Johnny ihr in Beschützermanier eine Hand aufs Knie legt.

Plötzlich bin ich wütend, und während der kurzen Fahrt nach Hause wird meine Wut immer größer. Was führt er sich auf, als würde es ihn interessieren, was ich mache? Wieso bin ich überhaupt hier? Er ist kein Vater für mich. Er ist niemand.

Tschuldigung. Mein Fehler, denke ich sarkastisch. Er ist doch Johnny Jefferson. Der große Star. Ein echter Jemand.

Aber für mich ist er eigentlich niemand.

Als wir zu Hause ankommen, könnte ich ausrasten vor Wut. Am liebsten würde ich mit Türen knallen. Nur hält mir dummerweise Davey die Wagentür auf. Nehme ich eben die vordere Tür.

Wums!

„Was soll das denn?“ Johnny wirbelt herum.

Im selben Moment kommt mir der Gedanke, dass ich Barney und Phoenix aufgeweckt haben könnte, aber ich tu so, als wäre mir das egal. „Entschuldige, ich wollte deine wertvollen Kinder nicht wecken.“

Meg reißt erstaunt die Augen auf. Sie wirft Johnny einen bedeutungsschweren Blick zu und läuft schnell die Treppe hinauf. Ich weiß, dass sie nach den Jungs sehen und die Babysitterin ablösen wird, und ich bin froh, dass Johnny und ich allein sind. Jetzt muss er sich mir endlich stellen. Allein.

„Du hattest wohl zu viel zu trinken“, sagt Johnny ruhig, und das macht mich nur noch wütender.

„Leck mich doch!“

„Du bist gerade erst angekommen und klingst schon wie eine Amerikanerin!“

Ich stürme auf ihn zu. „Soll ich lieber fick dich sagen? Okay! Fick dich!“

„Hey!“ Er erhebt die Stimme und wird jetzt auch sauer.

„Könnt ihr das bitte draußen erledigen!“, befiehlt Meg vom oberen Treppenabsatz, und ich sehe die besorgt aussehende Babysitterin aus dem Haus huschen. Ich starre Meg wütend an, während Johnny die Terrassentür öffnet. Er deutet nach draußen, wobei sein Kiefer zuckt, als er mich anschaut. Ich stampfe durchs Wohnzimmer und folge ihm nach draußen. Er schiebt die Tür wieder zu.

„Was ist denn los mit dir? Ich dachte, du hättest dich heute Abend amüsiert. Wieso benimmst du dich jetzt wie eine verzogene Göre?“

„Was interessiert dich das?“, schreie ich.

„Moment. Hilf mir mal“, sagt er betont ruhig. „Ich kenne mich mit weiblichen Teenagern nicht besonders gut aus.“

„Meine Mum war auch ein Teenager, als du sie gepoppt und geschwängert hast! Schon mal drüber nachgedacht?“

Er weicht ein paar Schritte nach hinten. Selbst in der schummrigen Beleuchtung kann ich an seiner Miene ablesen, dass ich ihn damit überrascht habe. Mein Herz klopft wie wild. Woher kam das jetzt schon wieder? Aber es wird ohnehin Zeit, dass wir über meine Mum reden.

Er holt tief Luft. „Ich denke oft an sie.“

Ich bin schockiert.

„Was?“ Meine Frage klingt plötzlich defensiv.

„Es ist nur …“ Er sieht müde aus, während er sich jetzt hinsetzt und die Ellbogen auf die Knie stützt. Dann deutet er auf einen zweiten Stuhl. „Setz dich.“

Ich nehme Platz. „Du erinnerst dich also an sie?“ Ich kriege die Worte kaum raus, so dick ist plötzlich der Kloß in meinem Hals.

„Ja, ich erinnere mich an Candy.“

Er hat ihren Namen gesagt. Nächster Schock. Laut Stu klang es immer so, als wäre sie nur eine von vielen für Johnny gewesen. Aber vielleicht steckt hinter der Sache ja doch mehr. „Was … Was war zwischen euch?“, will ich wissen.

Er seufzt. „Sie ist der Band nachgereist, weißt du?“ Seine Augen funkeln im Licht, das aus dem Wohnzimmer nach draußen dringt. „Sie war auf jedem Konzert, noch bevor wir groß herauskamen, und sie stand immer ganz vorn. An Candy kam man nicht vorbei.“

„Wieso?“ Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern.

Er schaut mir direkt in die Augen. „Sie war schön. Das konnte jeder sehen. Aber da war noch etwas … Sie war ein Freigeist. Ich schätze …“ Er verstummt kurz, guckt an mir vorbei ins Wohnzimmer. „Ich schätze, ich fühlte mich zu ihr hingezogen.“ Wieder sieht er mich an.

Ich drehe mich um, um herauszufinden, ob jemand im Zimmer ist und uns hören kann, aber es ist niemand da. Vielleicht ist Meg ja schon ins Bett gegangen. Ich bezweifle, dass Johnny so offen mit mir reden würde, wenn sie noch irgendwo rumschwirren würde.

„Was ist passiert?“, bohre ich, aber er zögert immer noch. „Ich muss es wissen.“ Ich will ihn nicht anbetteln. Mir schießen Tränen in die Augen, und ich schüttele den Kopf. „Sie selbst kann es mir nicht mehr erzählen.“ Der Kloß in meinem Hals ist jetzt ein Koloss, aber ich will nicht zusammenbrechen und damit riskieren, das Gespräch zu beenden. Dafür ist es zu wichtig. Und mir läuft die Zeit davon.

„Meine Güte“, murmelt er und steht auf. Stumm sehe ich zu, wie er zu der kleinen Bar im Außenbereich geht. Er fummelt eine Weile unter der Theke herum und fördert schließlich eine Schachtel Zigaretten zutage. Im Gehen nimmt er eine heraus und steckt sie sich in den Mund. Als er neben mir steht und sie sich anzündet, sieht er unglücklich aus. Er setzt sich wieder hin.

„Meg wird mir in den Hintern treten“, sagt er leise und klingt auf einmal sehr amerikanisch, was nur selten vorkommt.

„Wieso?“

„Ich habe eigentlich aufgehört.“ Er nimmt einen langen, langsamen Zug, und plötzlich ist er mir so viel näher. Das entspricht viel mehr dem Bild, das ich von ihm in meinem Kopf hatte. Mehr Rockstar, weniger hingebungsvoller Ehemann und Vater.

„Darf ich vielleicht auch eine haben?“

Er sieht mich an. „Das ist eine scheiß Angewohnheit“, sagt er beim Ausatmen einer Wolke Qualm.

„Ich weiß.“ Ich strecke die Hand aus, und er betrachtet sie einen Moment. Dann macht er seine Kippe aus.

„Nein, keine für dich und keine für mich. Wie gesagt, es ist eine scheiß Angewohnheit.“

Auf einmal tut er so, als würde er Verantwortung für mich zeigen. Eigentlich sollte ich wütend sein, aber irgendwie rührt mich sein Verhalten auch. „Erzähl mir von meiner Mum“, bitte ich ihn.

„Sie fiel mir schon beim ersten Mal auf, beim allerersten Konzert, auf dem sie war.“ Mit angehaltener Luft warte ich darauf, dass er weitererzählt. „Sie stand ganz vorn. Es war dunkel, aber ich konnte sie sehen. Sie ging völlig in der Musik auf. Es gefiel mir, wie sie tanzte, wie sie sich verlieren konnte …“ Er lächelt schief. „Als wir einen langsamen Song spielten, stand sie einfach nur da und sah mich an.“ Er zuckt mit den Schultern. „Und ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden.“ Pause. „Ich dachte oft an sie nach diesem Abend.“ Völlig gebannt sehe ich ihn an. „Und dann tauchte sie beim nächsten Konzert wieder auf.“

Ich kann mir die Situation gut vorstellen: Der gut aussehende Rockstar singt ein langsames Lied für das schöne Mädchen … Ich bekomme eine Gänsehaut. Kein Wunder, dass sie sich in ihn verknallt hat.

„Ich könnte was zu trinken brauchen“, sagt er.

„Besser nicht“, meine ich.

Er sieht mich fragend an. „Keine Sorge, ich werde nicht rückfällig.“

„Ich wusste gar nicht, dass du keinen Alkohol trinkst. Ich meine, ich weiß …“ Wie peinlich. „Ich habe im Internet von deiner Drogensucht gelesen“, gebe ich zu.

„Ja. Und ich will verdammt sein, wenn ich damit wieder anfange.“ Er betrachtet die Kippe. „Davon bekomme ich Lust zu trinken. Und vom Trinken bekomme ich Lust auf Drogen. Es ist echt besser, wenn ich von all dem die Finger lasse.“

„Komm mit.“ Er deutet auf die andere Seite der Terrasse, steht auf und schlendert langsam rüber. Wir gehen vorbei am Pool zu dem grauen polierten Outdoor-Tisch. Er setzt sich auf die Bank und klatscht mit der Hand auf den Platz neben sich. Unter uns liegt die hell erleuchtete Stadt. Die Nacht ist wolken-los, der Himmel voller Sterne und der Mond fast voll. In diesem Lichtermix schimmert Johnnys Gesicht matt.

„Und was passierte beim nächsten Konzert?“, will ich wissen.

Er sieht hinunter auf die Stadt. „Es passierte beim dritten Konzert.“ Geduldig warte ich, bis er weiterspricht. „Da war sie wieder, stand ganz vorn. Das Konzert fand in einer Bar statt, war ziemlich klein. Normalerweise waren wir nach den Gigs immer direkt weg, sind noch in einen Club oder so was, aber diesmal überredete ich die Jungs, noch ein bisschen dazubleiben. Ich sah, wie sie sich etwas zu trinken bestellte, und ging rüber zu ihr.“

Wieder halte ich die Luft an. „Ich will jedes noch so kleine Detail wissen“, erkläre ich.

Er tut mir den Gefallen. „Ich sah sie nicht an, als ich mir einen Whiskey auf Eis bestellte, aber ich spürte, wie sie neben mir erstarrte. Und dann drehte ich mich zu ihr um und sagte Hallo.“ Er grinst und sieht mich kurz von der Seite an, bevor er den Blick wieder in die Ferne richtet. „Sie unterbrach den Augenkontakt zuerst.“ Er lacht, als er sich daran erinnert. „Das tat sie immer.“

Komisch, dass er sich an so was erinnert.

„Und wann habt ihr euch zum ersten Mal geküsst?“ Das meinte ich nämlich mit Details. Es ist seltsam, weil wir hier von meiner Mutter reden, aber aus irgendeinem Grund muss ich alles ganz genau wissen. Vielleicht nur, um zu erfahren, ob sie ihm wirklich etwas bedeutet hat.

„Aah …“ Er zappelt ein bisschen herum und fährt sich mit der Hand durchs Haar. „An diesem Abend habe ich es probiert.“

„Aber sie wollte nicht?“ Ich kann es nicht fassen.

Johnny lacht. „Sie legte ihre Hand hier hin.“ Er berührt seine Brust. „Und sagte: ‚Ich denke, nicht.‘“

„Soll das ein Witz sein? Du durftest sie nicht küssen?“

„Später hat sie mir erklärt, wieso. Sie sagte, sie hätte geahnt, dass ich dann sofort das Interesse an ihr verliere.“ Er grinst. „Ihre Worte, nicht meine.“

„Hatte sie recht?“

„Ich weiß es nicht“, gibt er zu. „Ich weiß es wirklich nicht.“

„Aber offensichtlich habt ihr euch dann doch irgendwann geküsst.“

„Na ja. Erst mal war ich total angepisst, dass sie mich hat abblitzen lassen.“ Er sieht mich an. „Aber sie kam trotzdem weiter zu unseren Konzerten, stand weiterhin immer ganz vorn. Sodass ich ihre großen, traurigen Augen sah. Ich konnte ihr nicht widerstehen. Wir hatten ein paar …“ Seine Stimme erstirbt, dann hat er das richtige Wort gefunden. „… Anhängerinnen zu der Zeit.“

„Du meinst Groupies“, sage ich, obwohl mir das Wort und seine Bedeutung nicht gefallen. Aber er soll mich nicht anlügen.

Er sieht etwas verlegen aus, aber korrigiert mich nicht. „Da waren viele Mädchen. Das war die Zeit, als wir langsam bekannt wurden. Die ersten Plattenfirmen bekundeten ihr Interesse, boten uns einen Plattenvertrag an. Wir bekamen jede Menge … Aufmerksamkeit.“

„Groupies“, sage ich noch einmal.

„Wie dem auch sei“, fährt er fort, „Candy bekam das alles mit. Ich wusste, dass sie eifersüchtig war, aber sie kam trotzdem immer wieder, und irgendwann dachte ich, dass ihr unsere Musik wirklich gefällt. Eines Abends sorgte ich dafür, dass ihr ein Roadie einen Backstage-Pass gab. Ich wusste nicht, ob sie kommen würde, und redete gerade mit ein paar Blondinen, als sie auftauchte. An ihren Blick erinnere ich mich immer noch haargenau. Ich dachte, sie würde sich auf der Stelle umdrehen und gehen, doch ich war schneller als sie.“

„Wie sah sie aus?“, frage ich ihn. „Falls du dich daran erinnern kannst.“

„Oh, das kann ich verdammt gut. Sie sah echt sexy aus an diesem Abend.“ Er sieht mich entschuldigend an. „Sorry.“

„Schon okay, ich hab ja gefragt.“

„So war es jedenfalls“, fährt er fort. „Sie hatte ein durchsichtiges schwarzes Oberteil und Jeans an. Die dunklen Haare trug sie offen, und ihre Augen erschienen mir noch größer als sonst. Ich war total scharf auf sie.“ Wieder sieht er mich an, unsicher, ob er nicht vielleicht zu offen ist. „Ganz sicher, dass du das hören willst?“

„Ganz sicher“, bestärke ich ihn.

„Ich sagte ihr, dass sie mich fertigmacht.“ Plötzlich ist er ganz aufgeregt und fährt sich mit der Hand über den Mund und dann durch die Haare. „Ich hätte es nicht tun sollen. Hätte ich normalerweise auch nicht getan. Ich …“

„Was?“, unterbreche ich ihn ungeduldig. Wovon redet er? „Ich hab Mist gebaut, okay?“, fährt er mich plötzlich an. „Ich hätte sie nicht mit zu mir nehmen sollen.“

„Bereust du es, mit ihr geschlafen zu haben?“ Ich weiß nicht, wieso diese Vorstellung mir so weh tut.

„Nein. Nein.“ Er schüttelt den Kopf und sieht nach unten. „Das bereue ich überhaupt nicht. Sie war wunderschön. Ich mochte sie. Sehr sogar“, fügt er hinzu, und ich weiß, was er damit sagen will. „Nur alles, was danach kam, war scheiße.“

Er kratzt sich am Kopf und dreht sich zur Bar. „Mein Gott, ich hätte so gern einen Drink.“

„Nein. Lass es.“ Gehe ich zu weit mit meiner Fragerei? Johnny dreht sich wieder um. „Keine Sorge.“ Er schüttelt den Kopf. „Keine Sorge“, wiederholt er, überzeugter diesmal. Doch er sagt es eher zu sich selbst als zu mir.

„Was war denn danach?“, lenke ich das Gespräch wieder zurück aufs Thema.

Eine ganze Weile sagt er nichts. Ich versuche, mich in Geduld zu üben, auch wenn es mir schwerfällt. Ich sehe, dass er schluckt. Ob ihm das alles leidtut? Ich bin nicht sicher. Ich kenne ihn eben nicht wirklich.

Schließlich spricht er weiter. „Meg …“ Er sieht sich kurz um. „Vor Meg war ich ein anderer Mensch. Ich wollte keine Verpflichtungen. Sobald ich jemanden zu sehr mochte, schubste ich ihn weg. Und das habe ich … auch mit deiner Mutter getan.“ Er seufzt. „Nach diesem Abend haben wir uns noch ein paar Mal getroffen, aber dann fing sie an, Fragen zu stellen, bestand darauf, dass ich mich auf sie einlasse, ihr Versprechungen mache. Also sagte ich ihr, für mich hätte das mit uns keinerlei Bedeutung, sie solle bloß nicht auf irgendwelche Ideen kommen. Da wurde sie wütend – womit ich natürlich gerechnet hatte. Sie hatte genau dieses Szenario ja von Anfang vorhergesehen – und ich hatte ihr bewiesen, wie richtig sie mit ihrer Vermutung lag.“ Noch ein Seufzen. „Sie verschwand, und ich dachte, ich würde sie nie wiedersehen. Und das tat weh. Mehr, als ich dachte. Aber am selben Tag bot man uns einen Plattenvertrag an, und mittags kam sogar ein noch größeres Label und machte uns ein Angebot. Ende der Woche hatte unser Manager vier Angebote für Plattenverträge auf dem Tisch – alles große Labels. Ein echter Bieterkrieg um uns entbrannte. Ich hatte keine Zeit mehr, an Candy zu denken. Ich musste mich auf Fence konzentrieren, auf die Jungs und darauf, die richtige Entscheidung zu treffen.“

Sein Bein fängt unter dem Tisch an zu zittern. Er kaut an einem Fingernagel und schaut hinauf in den Mond. „Auf dieser Tour hatten wir noch zwei Konzerte zu spielen, bevor wir mit unserem Debutalbum ins Studio gingen. Das Label wollte uns auf Europa-Tour schicken. Es war also eine Menge los.“

„Hast du Mum wiedergesehen?“, frage ich.

„Sie kam zum nächsten Gig. Unerwartet. Sie rief mich vorher nicht an. Ich war überrascht, denn ich war davon ausgegangen, dass sie mich aufgegeben hatte.“

„Und dann? Was hast du zu ihr gesagt?“

Sein Bein zittert heftiger. Schnell schüttelt er den Kopf. Plötzlich habe ich ein schlechtes Gefühl und muss daran denken, was Stuart mir erzählt hat.

„Du hast dich mit einem anderen Mädchen eingelassen – vor ihren Augen.“

Er nickt. „Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.“

Da ist er wieder, der Kloß in meinem Hals. Ich fahre mir über die Kehle, aber ich werde ihn nicht los. Ich muss heulen. Nein, lauthals schluchzen sogar. Ich will mir für Mum die Augen ausheulen. Wie schrecklich muss sie sich gefühlt haben! Sicher war sie todunglücklich.

Johnny dreht sich auf der Bank zu mir um. Ich will ihn nicht ansehen, tue es aber trotzdem, und zu meiner Überraschung hat auch er Tränen in den Augen. „Wieso hat sie mir nichts von dir gesagt?“, fragt er bedrückt. „Ich versteh’s nicht. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Ich weiß, dass sie sehr wütend auf mich war. Nur …“

„Du hast ihr das Herz gebrochen.“

Er nickt und sieht ganz elend aus.

„Trotzdem hätte sie es mir sagen können.“ Ist das etwa unterdrückte Wut in seiner Stimme? Er sieht mich an. „Ich hatte ein Recht darauf, es zu erfahren.“

„Was hättest du denn gemacht?“

Er wendet kurz den Blick ab. „Keine Ahnung. Aber du und ich – wir hätten uns kennenlernen müssen. Fünfzehn Jahre hat das gedauert, Jessie.“

„Wem sagst du das“, gebe ich leicht irritiert zurück.

„Mein Gott“, murmelt er. „Erst Barney und jetzt du.“

„Barney?“ Ich bin verwirrt.

„Meg hat mir zuerst auch nicht gesagt, dass er von mir ist.“

Schock. „Machst du Witze? Wieso? Wie lange nicht?“

„Sie war mit jemand anderem zusammen, als wir … Du weißt schon …“ Seine Stimme erstirbt. Oh, Mann, der Typ ist echt der Hammer. Also hat die Klatschpresse mit seinem Ruf als Weiberheld echt nicht übertrieben. Und dann wird mir klar, was er gerade gesagt hat.

„Sie hat dir nicht gesagt, dass sie schwanger ist?“ Ich hätte nie gedacht, dass Meg so … Mir liegt das Wort verschlagen auf der Zunge, aber Mum hat ihm ja auch nichts von mir gesagt.

„Es war nicht ihre Schuld“, verteidigt Johnny sie sofort. „Sie wusste selbst nicht, dass das Baby von mir ist. Christian ist mein bester Freund. Sie und ich waren zuerst zusammen, aber ich … Na ja, ich hab sie betrogen und … Herrje, das willst du alles gar nicht wissen.“

Doch, will ich. „Jetzt sag schon.“ Ich erinnere mich daran, wie er erzählt hat, Christian käme zu Besuch. Dieser Christian? Kaum vorstellbar. Ich frage nach.

„Ja“, bestätigt Johnny. „Inzwischen ist Gras über die Sache gewachsen. Meg wusste nicht, dass Barney von mir ist. Erst, als er älter wurde und mir immer ähnlicher sah.“

„Er sieht echt aus wie du“, muss ich zugeben.

„Am Ende hat sie die richtige Entscheidung getroffen“, sagt er. Klingt einfacher, als es gewesen ist, schätze ich mal. Vielleicht sollte ich Meg tatsächlich einmal bitten, mir ihre Version der Geschichte zu erzählen. Aber heute Abend geht es erst mal um Mum.

„Mum hat dir nichts von mir erzählt, weil sie mich nicht verlieren wollte“, sage ich leise. „Sie dachte, ich würde sie verlassen, wenn ich von dir erfahre. Dass ich es vorziehen würde …“ Ich sehe mich um. „Dass ich dein Leben unserem Leben vorziehen würde.“ Ich sehe Johnny an. „Sie lag schief.“

Ein paar Sekunden lang erwidert er meinen Blick, dann nickt er. „Verstehe.“

„Sie war meine Mum.“ Ich habe Tränen in den Augen. „Niemals hätte ich dich ihr vorgezogen.“

Er legt mir tröstend eine Hand auf die Schulter. „Aber du hättest uns beide haben können.“

Eine Träne kullert über meine Wange. Ich wische sie weg. Doch es kommt schon die nächste.

„Ich hätte dir helfen können“, sagt er. „Ich hätte ihr helfen können.“

Ich schüttele den Kopf. „Sie hätte deine Hilfe nicht gewollt. Nicht nach dem, was du getan hast.“

„Ich hätte mich bei ihr entschuldigt. Hey, ich sage nicht, dass ich mich für sie geändert hätte, okay? Da musste erst noch so einiges passieren“, fügt er zynisch hinzu. „Aber wir hätten eine Beziehung aufbauen können, du und ich.“

Ich schnüffele laut und muss unter Tränen lachen.

„Aber wenigstens jetzt können wir das ja“, meint er und drückt meine Schulter.

Ich nicke kurz und betrachte meine Hände.

„Es ist spät“, sagt er. „Du solltest jetzt schlafen gehen. Und ich werde mich dem Sturm stellen.“

„Sie macht dir nicht im Ernst Stress wegen ein paar Zügen, oder?“, frage ich, als wir aufstehen.

„Weißt du, wie lange sie mich angefleht hat aufzuhören?“ Er zieht eine Braue hoch. „Nein, das geht schon okay. Ist immer so. Und deswegen liebe ich sie so“, fügt er liebevoll hinzu, als wir um den Pool herum aufs Haus zugehen.

Als ich seine Worte höre, muss ich lächeln, gleichzeitig bin ich auch ein bisschen eifersüchtig. Ich hoffe, Meg weiß, was für ein Glück sie hat. Hätte Johnny dasselbe für meine Mum empfunden, wie anders wäre dann mein Leben verlaufen?

„Und was ist mit dir und Jack Mitchell?“ Er sieht mich streng an.

„Kennst du ihn?“, will ich wissen.

„Ich kenne seinen Vater.“

Ah, okay. „Jack möchte mich wiedersehen.“

„Ist das so?“ Johnny klingt nicht gerade amüsiert.

„Ich rufe ihn morgen früh mal an“, erkläre ich. Auf einmal fühle ich mich hin und her gerissen. Nachdem ich so lange darauf gewartet habe, meinen Vater kennenzulernen, sollte ich ihn besser nicht damit verärgern, dass ich meinen letzten Tag mit irgendeinem Typen verbringe. Tja. So ist das nun mal. Aber jetzt, wo wir unser Vieraugengespräch hatten, werde ich Johnny sicher noch häufiger besuchen.

Vielleicht spürt er meine Entschlossenheit, denn er fängt keine Diskussion an. „Pass aber auf“, warnt er mich nur. „Sein Vater Billy war schlimmer als ich damals.“

„In Bezug auf was?“

„Er hat richtig Gas gegeben, wenn er Party gemacht hat.“

„Wer sagt, dass Jack wie sein Dad ist?“, frage ich provozierend.

„Der Apfel fällt selten weit vom Stamm.“

„Das sagt der Richtige“, meine ich, und er zwinkert mir zu. Ich hole tief Luft, als mir aufgeht, dass er mich nur ärgern will.

„Ich schließe jetzt ab und mach das Licht aus. Leg dich schlafen, es ist wirklich spät.“

„Okay.“ Ich gähne. Plötzlich überkommt mich eine grandiose Müdigkeit. Im oberen Stockwerk ist alles leise. Wahrscheinlich ist Meg schon schlafen gegangen. Ich gehe die ersten paar Stufen hoch, bleibe dann aber stehen, weil mir noch etwas einfällt. „Johnny?“, rufe ich leise, als er die Schiebetür abschließt.

„Ja?“ Er schaltet das Licht aus und kommt zu mir.

„Hab ich vorhin vergessen: Vielen Dank für das Kleid.“ In dem schwarzen Seidendress von Roberto Cavalli kam ich mir den ganzen Abend so besonders vor.

„Gern geschehen“, erwidert er herzlich lächelnd. „Du siehst wunderschön aus.“

Ich erwidere sein Lächeln und gehe die Treppe hoch. Hinter mir höre ich ihn murmeln: „Wie deine Mum.“


17. KAPITEL

Als ich am nächsten Morgen aus meinem Zimmer komme, höre ich, wie Meg den Jungs unten Frühstück macht. Ich habe Kopfschmerzen und einen üblen Kater von gestern Abend.

Eddie arbeitet an den Wochenenden nicht, und von Johnny ist auch nirgends etwas zu sehen. Wahrscheinlich liegt er noch im Bett. Da, wo ich eigentlich auch hingehöre. Aber trotz meiner Erschöpfung habe ich nicht gut geschlafen. Und da ich immer noch unter Jetlag leide, wache ich immer noch in der Morgendämmerung auf. Normalerweise wäre ich noch mal eingeschlafen, aber mir geht momentan einfach zu viel im Kopf rum. Gestern Abend ist so viel passiert. Entweder ich denke an mein Gespräch mit Johnny oder an meine Unterhaltung mit Jack. Ich bin ganz aufgeregt, wenn ich an ihn denke. Mal sehen, ob er es mit dem Treffen heute ernst gemeint hat. Ich bin immer noch hin und her gerissen. Wahrscheinlich wäre es das Beste, ihn einfach zu vergessen und meinen letzten Tag mit meiner Familie zu verbringen. Aber ich fühle mich sehr zu Jack hingezogen – und das kann ich nun mal nicht kontrollieren.

Bevor ich die Küche betrete, hole ich tief Luft.

„Hallo“, sage ich sanftmütig zu Meg und bleibe in der Tür stehen.

„Hey.“ Sie klingt unfreundlicher als sonst und ist damit beschäftigt, Phoenix zu füttern. Barney summt vor sich hin, während er seine Rice Krispies futtert.

„Tut mir leid wegen gestern Abend.“ Es fällt mir nicht leicht, mich zu entschuldigen, aber das muss gesagt werden. „Ich wollte nicht ausfällig werden. Hab wohl ein bisschen zu viel getrunken.“

„Schon okay.“ Sie wirkt etwas besänftigt. „Johnny hat gesagt, ihr habt euch ausgesprochen?“

„Ja. Seit wir miteinander gesprochen haben, geht es mir auch besser.“

„Gut.“ Sie lächelt mich an.

Ich nehme mir einen Stuhl und setze mich. Sie füttert Phoenix mit einem weiteren Löffel Frühstücksflocken. Er sieht aus wie ein kleiner Vogel.

„Vermutlich hast du keine Kopfschmerztabletten da, oder?“, frage ich.

„In der Schublade neben dem Kühlschrank.“

Ich hole mir ein Glas Wasser und eine Tablette. Der Wasserspender neben dem Kühlschrank macht auch Eiswürfel. Das finde ich ziemlich cool.

„Nimm dir gern selbst, was du essen möchtest. Leider ist Eddie heute nicht da.“

Ich habe mich gestern schon von ihm verabschiedet. „Hat er nicht ein paar Pancakes in den Kühlschrank gestellt?“, frage ich.

„Hat er?“

„Wollte er zumindest. Weil er mir an meinem letzten Tag kein Frühstück machen kann.“

„Wie süß von ihm“, meint Meg.

„Finde ich auch.“ Ich stehe auf und werfe einen Blick in den Kühlschrank. Da steht ein Teller mit zehn dicken, fluffigen amerikanischen Pancakes.

„Großartig.“ Ich lache und präsentiere Meg den Teller.

„Wow!“

„Pancakes!“, schreit Barney mit leuchtenden Augen.

„Wollt ihr auch welche?“, frage ich.

„Ja, hau sie alle in die Pfanne“, antwortet Meg grinsend.

Als nur noch die Reste übrig sind, erscheint Johnny.

„Hey“, begrüßt er uns und küsst Meg auf den Mund.

„Urgh.“ Sie dreht sich weg von ihm.

„Okay. Ich komm noch mal, wenn ich mir die Zähne geputzt hab“, sagt er grinsend, klopft mir auf die Schulter und trollt sich.

„Ich hasse es, wenn er raucht“, murmelt Meg und schiebt ihren Teller weg.

„Ja, tut mir leid“, sage ich schuldbewusst. „Das war wohl meine Schuld.“

„Er ist schon groß“, erwidert sie nur düster, doch dann wird ihre Miene weich. „Ich darf mich aber eigentlich nicht beschweren. Für mich hat er sich wirklich geändert.“

Ich denke an das, was Johnny mir gestern Abend gesagt hat. Über Christian. „Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie es kam, dass aus Johnnys Angestellter Johnnys Ehefrau wurde“, sage ich.

Sie betrachtet Barney. „Hmm, stimmt. Ich hab ja gesagt, ich würde es dir erzählen. Aber das ist jetzt nicht der geeignete Augenblick.“ Sie zerzaust Barney die Haare und steht auf, um den Tisch abzuräumen. Das ist die Geschichte meines Lebens. Wann ist jemals der geeignete Augenblick?

Nach dem Frühstück hole ich Jacks Visitenkarte von meinem Nachttisch. Heute Morgen hätte ich fast einen Anfall bekommen, weil ich nicht mehr wusste, wo ich sie hingetan hatte, weil ich gestern keine Handtasche dabeihatte. Doch dann fiel mir ein, dass ich sie in meinen BH gesteckt hatte. Da war sie auch heute Morgen noch, allerdings etwas zerknittert.

Annie hat ein Telefon in meinem Zimmer installiert, also muss ich nicht mehr runter ins Büro gehen, um zu telefonieren. Nervös greife ich zum Hörer. Ist es vielleicht noch zu früh? Schließlich ist es erst halb zehn. Wirkt das vielleicht übereifrig? Wahrscheinlich. Aber habe ich etwas zu verlieren? Eigentlich nicht. Immerhin fahre ich morgen ja schon wieder.

Ich betrachte Jacks Karte. Schwarz mit gelber Schrift im Kritzel-Look. Unter seinem Namen steht „All Hype“, was vermutlich der Name seiner Band ist. Darunter stehen Mobilnummer, E-Mail-Adresse und die Adresse einer Website.

Hmm. Ich weiß, womit ich mir noch etwas die Zeit vertreiben könnte, damit ich nicht zu eifrig erscheine.

Ich sause nach unten ins Büro. Wie Eddie arbeitet natürlich auch Annie am Wochenende nicht. Also setze ich mich an den Computer an dem kleineren Schreibtisch.

Eine schnelle Internetsuche erbringt mehrere Treffer für Jack Mitchell. Meistens Fotos von ihm und der Band, von irgendwelchen Fans ins Netz gestellt. Mein Herz macht einen Sprung, als ich auf eins der Bilder klicke. Ein verschwitzter, aber nichtsdestotrotz total sexy aussehender Jack singt in ein Mikro, um seinen Hals hängt eine Gitarre. Er sieht so super aus! Sein schwarzes Haar ist nass geschwitzt, das T-Shirt feucht, und er strahlt puren Sex aus. Ich kann sein Tattoo auf dem Arm sehen und auch die Lederbändchen. Wann dieses Bild wohl entstanden ist? Vermutlich erst vor Kurzem. Ich würde ihn so gern mal live spielen sehen. Mit einem Stich von Eifersucht erinnere ich mich daran, dass Charlotte einen Gig Anfang August erwähnt hat.

Charlotte! Gestern habe ich gar nicht mehr an sie gedacht. Ich kann nicht fassen, dass ich Macy aus „Little Miss Mulholland“ kennengelernt habe! Libby würde ausrasten! Plötzlich werde ich traurig. Traurig und müde. Wieso haben wir uns so auseinandergelebt? Sie war mir immer eine gute Freundin. Wenn ich wieder zu Hause bin, muss ich es echt wiedergutmachen, aber trotzdem habe ich das schreckliche Gefühl, dass es nie wieder so sein wird wie vorher.

Ich seufze und klicke auf einen anderen Link. Bei Jacks Anblick komme ich schnell auf andere Gedanken.

Ich warte bis halb elf, dann rufe ich ihn an. Er klingt immer noch verschlafen. Mein Herz hämmert wie ein Presslufthammer.

„Hallo Jack, hier ist Jessie.“

„Jessie …“

Verdammt! Er erinnert sich nicht an mich. Habe ich die falsche Nummer gewählt? Ist das vielleicht eine Sieben und keine Eins?

„Oh, Jessie!“, ruft er da. „Jessie von gestern Abend, richtig?“

„Ich hab ja gesagt, ich ruf an.“ Ich versuche, cool zu klingen.

„Und schon tust du’s.“

Plötzlich bin ich total nervös. Wollte er wirklich, dass ich ihn anrufe? Ich spreche schnell weiter. „Hab ich dich geweckt? Du klingst so, als ob du noch halb pennst.“

„Tu ich auch.“

„Soll ich später noch mal anrufen?“

„Nein, das ist doch ein schöner Wake-up-Call.“

Er klingt, als ob er lächelt, und ich entspanne mich ein bisschen. „Gut.“ Pause. „Bist du gestern noch lang geblieben?“

„Noch ein paar Stunden.“

Ich wüsste zu gern, was er noch gemacht hat. Hoffentlich nichts, was mit einem Mädchen zu tun hat.

„Mein Bruder hat mich ans Pult geholt“, erklärt er.

Puh. „Und was hast du aufgelegt? One Direction?“

Er lacht, und seine tiefe Stimme jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. „Hätte ich für dich gespielt, wenn du noch geblieben wärst.“

„Schwachsinn“, sage ich grinsend.

„Da hast du recht.“

Wärme breitet sich in mir aus.

„Was machst du später noch so?“, erkundigt er sich.

„Hab heute Nachmittag noch nichts vor.“

„Heute Nachmittag kann ich nicht. Da hab ich Probe mit meiner Band. Ich hatte vergessen, dass meine Schwester meine Bandkollegen überredet hat, heute Abend auf ihrem Geburtstag zu spielen.“

„Und dich hat sie nicht gefragt?“

„Sie wusste, dass ich Nein gesagt hätte.“ Es klingt liebevoll.

„Wieso?“

„Das wirst du sehen, sobald du sie kennenlernst.“

Was redet er denn da? „Ähm … wann sollte ich denn deine Schwester kennenlernen?“

„Auf ihrer Party heute Abend.“ Es klingt so, als sei das schon längst ausgemacht.

Ich lache. „Du weißt doch gar nicht, ob ich da nicht schon was vorhabe.“

„Hast du?“

„Na ja, ich …“ Sollte ich an meinem letzten Abend nicht lieber mit Meg und Johnny zu Abend essen? „Ich muss erst mal Johnny und Meg fragen.“

„Okay“, sagt er langsam.

„Aber das müsste in Ordnung gehen“, füge ich rasch hinzu. Ich möchte ihn so, so gern wiedersehen. Immerhin kann ich ja noch den ganzen Tag mit Johnny, Meg und den Kleinen verbringen. Barney und Phoenix müssen sowieso früh ins Bett.

„Cool.“

„Verrätst du mir noch eure Adresse?“, frage ich.

„Ich komm dich abholen, wenn du magst.“

„Das wäre toll. Wann?“

„Halb acht? Das wäre eine super Ausrede, um da wegzukommen.“

„Mehr bin ich nicht für dich?“, frage ich mit gespielter Entrüstung. „Eine Ausrede, damit du nicht helfen musst?“

„Oh, du bist viel mehr für mich als das.“

Flirten kann er!

„Bis dann“, verabschiedet er sich.

„Warte. Brauchst du nicht noch meine Adresse?“

„Ich weiß, wo Johnny Jefferson wohnt. Das weiß jeder.“

„Okay. Dann bis später.“

„Ciao.“

Als ich auflege, hat sich ein breites Grinsen auf meinem Gesicht festgesetzt. Ich lasse mich aufs Bett fallen und strahle die Zimmerdecke an. Kurz muss ich an Tom denken, und mein Grinsen ist nicht mehr ganz so breit. Ich frage mich, ob er mal an mich gedacht hat, seit ich weg bin. Wahrscheinlich ist er schon auf dem Weg nach Ibiza, wo er garantiert im Fokus der weiblichen Aufmerksamkeit stehen wird. Ich versuche, bewusst, nicht mehr an ihn zu denken – und keine Schuldgefühle zu haben. Ich sollte mich besser aufs Hier und Jetzt konzentrieren. Es ist ziemlich lange her, dass ich so glücklich und voller Vorfreude war.

Ich gucke aus dem Fenster auf die Bäume und in den blauen Himmel. Wie werde ich meinen letzten Tag bei Johnny und seiner Familie verbringen? Am Swimmingpool? Sehr gern. Aber nur mit schön viel Sonnenmilch. Sonnenbrand ist kein schickes Souvenir.

Ich steige aus dem Bett und gehe rüber zu dem großen weißen Schrank, dessen linke Hälfte ich öffne. Mein Bikini liegt in der dritten Schublade von oben, frisch gewaschen von Carly, einer der beiden entzückenden Haushälterinnen. Auch Sharon ist supersüß. Sie macht immer mein Bett und räumt mein Zimmer auf, während ich beim Frühstück sitze. Es wird seltsam sein, wieder in unserem kleinen Haus zu wohnen. Ich stehe auf dem kuscheligen Teppich und drehe mich einmal um die eigene Achse. Ja, das wird nicht ganz leicht …

Johnny sieht fern, als ich nach unten komme. Ich habe mir meinen weißen Sarong um die Hüfte geschlungen. Ein Zeichen dafür, dass ich mich mittlerweile in seiner Gegenwart deutlich wohler fühle.

„Ich geh schwimmen. Hast du auch Lust?“, frage ich.

„Ähm …“ Er scheint ziemlich in Beschlag genommen zu sein von dem, was er da guckt. Irgendein Autorennen oder so was.

„Ich komme mit“, sagt Meg und kommt aus der Küche. „Komm schon, Johnny. Es ist Jessies letzter Tag.“

„Ja, in Ordnung“, meint er und schaltet den Fernseher aus. „Bin sofort bei euch.“

Ich gehe schon mal vor, bleibe kurz auf den warmen Steinen stehen und schaue in den Himmel. Noch ist es nicht zu heiß. Ein perfekter Tag. Ich stelle mich auf die oberste Stufe des Pools und gucke runter auf die Stadt. Der Himmel ist klar und der Smog ausnahmsweise mal nicht so stark. Ich werfe einen Blick auf die Bank, auf der Johnny und ich letzte Nacht saßen. Alles kommt mir so irreal vor: die Party und danach wieder herzukommen. Es fühlt sich immer noch an wie ein Traum, und ich hätte am liebsten ein paar starke Schlaftabletten, weil ich ganz lange nicht aufwachen möchte.

Ich lege meinen Sarong ab und werfe ihn auf einen Liegestuhl. Dann gehe ich zur tiefen Seite, hole Luft und springe ins Wasser.

Nach einer Weile kommt Meg mit den Jungs raus, zieht ihnen ihre Badesachen an und cremt sie ein. Johnny taucht auf und geht rüber zur Pool-Hütte. Natürlich kommt er wieder mit den ganzen Spielsachen an. Ich beobachte ihn amüsiert, während ich Wasser trete.

„Bezwingst du heute den Hai, Jess?“, fragt Johnny.

„Nur, wenn du dir das Krokodil vornimmst.“

Barney ist fertig, und Meg lässt ihn in den Poolbereich zu uns. „Passt du auf ihn auf, Jess?“, ruft sie mir zu.

„Klar.“ Ich schwimme ans flache Ende des Beckens und stelle mich hin. „Springst du rein?“, frage ich meinen kleinen Stiefbruder.

„Ja!“, ruft er und steckt seine Zehen ins Wasser.

„Eins, zwei, drei, los!“, schreie ich, und er landet mit einem Riesenspritzer im Wasser. Ich lache und schnappe ihn mir. Er lacht bibbernd, als ich ihn durchs Wasser ziehe.

Als ich zu Meg rübergucke, lächelt sie. Sie trägt Phoenix ins Wasser und schiebt ihn in meine Richtung, denn Barney macht sich auf den Weg zu ihr. Mit Phoenix auf dem Arm hüpfe ich auf und ab und bringe ihn dadurch zum Lachen.

Johnny kommt mit dem Krokodil an, hält es vor sich und springt ins Becken. Natürlich kippt er sofort um. Barney kriegt sich nicht mehr ein vor Lachen. Ich auch nicht, und als ich mit Phoenix auf Johnny zuschwimme, wird mir ganz melancholisch ums Herz. Anfang der Woche dachte ich darüber nach, dass ich ein Teil dieser Familie bin. Aber erst jetzt fühlt es sich auch so an. Ich werde das hier vermissen. Ich werde sie vermissen. Ich will nicht nach Hause fahren.
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„Sei vorsichtig“, sagt Johnny zu mir. Wir sitzen im Wohnzimmer, und ich spiele mit dem iPhone, das er mir für heute Abend geliehen hat. Als ich aufsehe, merke ich, dass er es ernst meint. Er deutet auf das Handy. „Daveys Nummer ist gespeichert. Er wartet auf deinen Anruf, um dich abzuholen.“

„Vielleicht fährt Jack mich ja zurück“, erwidere ich stirnrunzelnd.

„Wenn es der Geburtstag seiner Schwester ist, wird Jack ganz sicher was trinken“, erwidert Johnny ernst. „Mir wäre es lieber, wenn du mit Davey fährst.“

„Okay“, sage ich unverbindlich und betrachte das supercoole Handy.

„Jessie.“

Ich sehe ihn an.

„Versprichst du mir, dass du Davey anrufst?“

„Okay, okay. Ich rufe Davey an.“ Meine Güte.

Johnny wirft mir einen eindringlichen Blick zu, wirkt aber leicht amüsiert.

„Du siehst gut aus“, meint er. „Nettes T-Shirt.“

Ich grinse ihn an. „Danke, dass du es mir geschenkt hast.“

„Gerne.“ Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und legt einen Arm auf die Sofalehne. So sitzen wir gemeinsam da, während ich auf Jack warte. Ich bin nervös, aber das iPhone – und Johnnys Besorgtheit – lenken mich ein bisschen ab.

Vor einer Weile habe ich den Jungs ihre Gutenachtgeschichte vorgelesen – zum letzten Mal –, und jetzt bringt Meg sie ins Bett.

Nachmittags waren wir in einem süßen kleinen Café zum Mittagessen, auf der Melrose Avenue, und danach shoppen. Ich glaube, Johnny wollte etwas gutmachen. Entweder das, oder er hat Schuldgefühle, weil ich morgen schon wieder fahre. Er wirkt etwas enttäuscht, dass ich meinen letzten Abend mit Jack verbringe und nicht mit ihnen. Fast hätte ich deswegen meine Meinung geändert, aber Meg hat mich unterstützt und gesagt, ich solle meinen letzten Abend in der Stadt genießen, mit Leuten in meinem Alter. Mittlerweile bin ich das reinste Nervenbündel. Jack ist unpünktlich.

Ich trage schwarze Skinny Jeans und ein tailliertes T-Shirt in den Farben creme, grau und schwarz mit einem glänzenden roten Schriftzug vorn. Ich sehe aus wie eine Rockerbraut – hoffentlich die richtige Wahl. Wenn alle anderen Ballkleider tragen, werde ich schön blöd dastehen. Mein Haar ist offen und absichtlich verwuschelt, dazu habe ich ein dunkles, aber glitzerndes Augen-Make-up gewählt und trage meine armeegrünen Wedges. Meg war auf dem Weg nach Hause mit mir noch bei einer schnellen Pediküre, während die Jungs im Auto sitzen bleiben und auf dem DVD-Player Zeichentrickfilme gucken durften. Jetzt sind meine Fußnägel dunkelrot lackiert.

Es klingelt, und ich werde lebendig.

„Da ist er“, sagt Johnny und steht träge auf.

„Du bringst mich nicht zur Tür, oder?“, frage ich besorgt, während ich das iPhone in die neue Handtasche stecke, die ich auch heute gekauft habe.

„Doch, eigentlich hatte ich das vor“, meint er mit einem seltsamen Blick.

„Das geht nicht. Ich bin doch eure Nanny. Da wirst du mich wohl kaum kontrollieren, oder?“

„Verdammt noch mal“, murmelt er und schüttelt den Kopf.

„Was? Hätte ich ihm lieber die Wahrheit sagen sollen?“

„Ich würde die Sache am liebsten publik machen und allen sagen, dass du meine Tochter bist!“

In mir keimt Hoffnung auf. „Wirklich?“

Vielleicht hat er es sich in diesem Moment anders überlegt. „Darüber sprechen wir bald“, beschließt er, und mein Mut sinkt. „Heute Abend bist du noch mal die Nanny.“

Ich mustere ihn misstrauisch.

„Jessie, es ist zu deinem eigenen Besten, glaub mir“, sagt er, als er meinen Blick bemerkt. „Wenn die Sache erst die Runde macht, wird dein Leben nicht mehr dasselbe sein.“

Hmm. Ich finde nicht, dass das unbedingt das Schlechteste wäre.

„Im Ernst, hör auf mich. Und jetzt los, bevor er noch mal klingelt und die Jungs aufweckt.“

„Okay.“ Ich gehe an ihm vorbei.

„Hey.“

Er hält meinen Arm fest. Ich bleibe stehen. Zu meiner Überraschung zieht er mich an sich und gibt mir einen Kuss auf den Kopf. „Viel Spaß“, murmelt er, dann lässt er mich los.

Ich lächele unsicher und gehe in den Flur. Die unerwartete Zärtlichkeitsattacke hat mir die Tränen in die Augen getrieben. Ich nehme all meinen Mut zusammen und öffne die Tür. Da steht Jack, an sein teuer aussehendes, glänzendes schwarzes Auto gelehnt. Ich brauche dringend Luft!

Er sieht sogar noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung habe: groß, schlank, sonnengebräunt. Er trägt zerrissene graue Jeans und abgewetzte Chelsea Boots, dazu ein schwarzes T-Shirt mit einem gelben Aufdruck, der eine Strichmännchen-Familie zeigt. Seine schwarzen Haare sind wie immer unordentlich und fallen ihm in die Stirn.

„Hey“, begrüßt er mich grinsend.

„Hi.“ Die Schmetterlinge in meinem Bauch sind drauf und dran, mich zu ihm rüberflattern zu lassen. Schnell ziehe ich die Haustür hinter mir zu und gehe zu seinem Auto. Er öffnet mir galant die Tür. Im Wageninnern riecht es nach dunkelgrauem Leder. Auf dem Lenkrad prangt das Audi-Logo, aber welches Modell, weiß ich nicht. Seine Familie muss echt Kohle haben. Warum sonst waren sie wohl gestern bei Michael Tremway eingeladen? Wahrscheinlich hat ein Mann wie er gar nichts mit normalen Leuten zu tun. Mit Leuten wie mir. Fische ich vielleicht in falschen Gewässern?

Zu spät, um darüber nachzudenken. Jack steigt auf der Fahrerseite ein und sieht mich an.

„Schönes T-Shirt.“

„Danke. Ich nicke. „Deins ist aber auch cool.“

„Hat meine Schwester gemacht.“ Er startet den Wagen und fährt die Einfahrt runter. „Das war meine Bedingung, damit ich ihr bei ihrem Geburtstag helfe.“

„Ist sie Modedesignerin?“, frage ich, als wir zum Tor fahren.

„Nein, wäre sie aber gern.“

„Wie alt ist sie denn?“

„Sechzehn – seit letzter Woche.“

„Bin ich falsch angezogen?“, frage ich, als er vor dem Tor abbremst.

„Nein, du siehst super aus.“ Er grinst und nickt Samuel im Security-Häuschen neben dem Tor zu. Es öffnet sich, und ich winke Samuel zu, als wir rausfahren.

„Das ist Samuel. Er hat mir vorhin einen guten Witz erzählt“, erkläre ich und versuche, locker zu bleiben. Jack hat gerade gesagt, ich sähe super aus!

„Ach ja?“

„Willst du ihn hören?“

„Klar.“ Er biegt auf die Hauptstraße, und wir fahren weiter den Berg hoch.

„Also: Steigt eine Frau mit ihrem Baby in den Bus. Sagt der Fahrer: ‚Igitt! Das ist wirklich das hässlichste Baby, das ich je gesehen habe.‘ Wütend rauscht die Frau bis zur hintersten Bank durch den Bus und setzt sich. Sie beschwert sich bei dem Fahrgast neben ihr: ‚Der Fahrer hat mich gerade beleidigt!‘ Sagt der Mann: ‚Gehen Sie hin und geben Sie’s ihm zurück! Ich halte solange Ihren Affen für Sie.‘“

Jack lacht sich kaputt. „Sehr gut!“

„Willst du noch einen hören?“

„Ja.“

„Was sitzt auf dem Baum und ruft Aha? Ein Uhu mit Sprachfehler.“

Jack grinst breit.

„Ich weiß auch einen. Kommt ein Sandwich in eine Bar. Sagt der Barmann: ‚Tut mir leid, bei uns kein Essen.‘“

Ich kichere. „Treffen sich zwei Fische im Meer. Sagt der eine: ‚Hi!‘ Und der andere: ‚Wo?‘“

Und so geht es weiter, so lange, bis ich meine Nervosität kaum noch spüre. Es geht immer noch bergauf – aber nicht mehr ganz so steil. „Wo ist denn die Party?“, erkundige ich mich.

„Bei uns zu Hause. Gleich da vorn.“

Man hört laute Musik, bevor man das Haus sieht. Hinter einer Kurve taucht eine lang gestreckte, weiße Mauer rund um ein Grundstück auf. Von dem Haus sieht man nur das rotgeziegelte Dach.

„Da sind wir.“

Auf der Straße parken schon ein paar Wagen, vom Porsche bis zum neuesten VW Beetle, und hinter uns kommen noch mehr. Jemand hupt, und Jack schaut in den Rückspiegel. Er winkt mit halb erhobener Hand und zieht eine Art Fernbedienung hervor, auf der er einen Knopf drückt. Die weiße Mauer beginnt, sich zu öffnen. Auf dem Hügel vor mir steht eine sandfarbene Villa im spanischen Stil. Sie sieht riesig aus. Jacks Familie muss megareich sein. Was macht sein Vater wohl? Johnny hat gesagt, er kennt ihn und dass er früher wilder war als er. Was auch immer der Mann heute macht, eins steht fest: Jack und ich kommen aus zwei verschiedenen Welten.

Okay, inzwischen vielleicht nicht mehr. Jetzt, wo ich weiß, dass ich Johnny Jeffersons Tochter bin, gehöre ich eigentlich schon hierher. Aber all diese Verschwendungssucht, das bin ich nicht. Plötzlich fühle ich mich entmutigt.

Aber Moment mal. Jack denkt ja, ich wäre eine Nanny, also ziemlich gewöhnlich, oder nicht? Und trotzdem hat er mich eingeladen. Also geht ihm dieses Materielle doch nicht über alles.

In meinem Kopf schwirren all diese Gedanken wie wild umher, sodass ich nicht sofort das Mädchen in dem kurzen pinkfarbenen Kleid bemerke, das in der Einfahrt vor einer monströsen Garage für sechs Fahrzeuge steht.

„Oh-oh. Jetzt gibt’s Ärger“, murmelt Jack.

„Wieso? Wer ist das?“ Raffinierte Kurzhaarfrisur, schwarz gefärbt, dazu schwarzer Eyeliner und knallrosa Lippenstift. Aber das Mädchen sieht nicht happy aus.

Hoffentlich nicht seine Exfreundin oder – noch schlimmer – seine aktuelle Freundin.

„Das ist Agnes.“

Agnes? Hat Charlotte nicht gestern von einer Agnes gesprochen?

„Meine Schwester.“

Meine Erleichterung währt nicht lange. Sobald der Wagen zum Stehen kommt, reißt sie die Tür auf der Fahrerseite auf. „Wo zum Teufel warst du?“

„Jetzt chill mal“, sagt Jack betont ruhig. „Ich war nur Jessie abholen.“

„Jessie?“ Wütend späht sie ins Auto und guckt überrascht, als sie mich entdeckt.

„Oh! Ich konnte dich nicht sehen, weil die Sonne sich spiegelt“, sagt sie.

„Agnes, das ist Jessie. Jessie, das ist Agnes“, stellt Jack uns vor.

„Hi“, begrüße ich sie matt. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“

„Hmpf.“ Sie richtet sich wieder auf, und Jack wirft mir einen entschuldigenden Blick zu.

„Bin ich nicht erwünscht?“, flüstere ich nervös, als er sich abschnallt.

„Alles gut“, beruhigt er mich und steigt aus. Vorsichtig tue ich dasselbe.

„Miles, Eve und Brandon haben schon aufgebaut!“, erklärt Agnes Jack verärgert.

„Klingt doch, als ob alles unter Kontrolle ist“, antwortet er nur, während ich um den Wagen herum zu ihnen rübergehe.

„Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt?“, fragt sie wütend, während ich ein paar Schritte entfernt stehen bleibe.

„Weil du dich gerade fertig gemacht hast.“ Jack legt ihr seine Hand auf die Schulter. Er ist etwa zehn Zentimeter größer als sie. „Entspann dich.“

Ihre wütende Miene verschwindet, und für den Bruchteil einer Sekunde sieht sie aus, als würde sie losheulen. Doch die Wut überwiegt.

„Das willst du anziehen?“ Sie deutet auf sein T-Shirt und starrt ihn an.

„Ja. Das ist mein Lieblings-T-Shirt.“

„Wie auch immer“, zischt sie, doch als sie sich von ihm abwendet, wirkt sie etwas besänftigt. Sie sieht mich an und mustert mich rasch von oben bis unten. Ich habe das schreckliche Gefühl, dass ich unangemessen gekleidet bin, aber jetzt ist es zu spät. Sie stolziert in Richtung Haus. „Geh zu deiner Band“, ruft sie ihm über die Schulter noch zu.

„Yes Ma’am!“, antwortet Jack. Er sieht mich an und verdreht die Augen. „Ich hab dich gewarnt.“

Na ja. Nicht wirklich.

„Ganz sicher, dass es okay ist, wenn ich hier bin?“, erkundige ich mich besorgt, und er stellt sich neben mich.

„Ich wohne schließlich auch hier. Komm mit!“

Per Knopfdruck schließt er den Wagen ab. Doch anstatt mit mir durch den gekachelten Hof in Richtung holzgeschnitzte Eingangstür zu gehen, führt er mich rechts um die Villa herum, an fetten, Schatten spendenden Palmen und Büschen mit roten, rosa- und orangefarbenen Blüten vorbei. Als wir das Haus umrundet haben, eröffnet sich der Blick auf die Stadt unter uns – ganz ähnlich wie bei Johnny.

Der Garten erstreckt sich weit nach unten – flacher grüner Rasen, gefolgt von einem steilen Abhang, an den sich zwei weitere flache Rasenflächen und zwei weitere Abhänge anschließen. Auf der ersten Rasenfläche liegt ein rechteckiger Swimmingpool, umgeben von pfirsichfarbenen Bodenfliesen und riesigen Palmen in Pflanztöpfen. Knallrosafarbene und gelbe Kerzen in Blumenform treiben auf dem blau schimmernden Wasser. Jede Menge cool aussehender Kids sind auf der Terrasse und im Garten verteilt, sie lachen und quatschen und trinken bunte Cocktails. Gleich neben dem Pool entdecke ich eine Bar, voll beladen mit Getränken, die von zwei Typen in schwarzen T-Shirts geschmissen wird. Rechts von uns entdecke ich ein kleineres Haus im selben Architekturstil. Von dort kommt auch die Musik, wie ich in diesem Moment feststelle. Durch vier weit geöffnete Doppeltüren kann ich eine Gruppe von Leuten sehen.

„Der Partyraum“, erklärt Jack. „Ich will nur gerade mal checken, ob die Band fertig aufgebaut hat.“

„Earthquake“ von Labyrinth dröhnt aus den riesigen Boxen vor dem Partyraum. Der Beat lässt meinen Körper vibrieren, als ich Jack folge.

„Und wer legt heute Abend auf?“, rufe ich.

„Wir wechseln uns mit ein paar Leuten ab“, schreit er zurück. „Ich bin auch mal dran.“

„Und dein Bruder?“

„Ist heute Abend nicht da.“

Was? Nicht bei der Geburtstagsparty seiner Schwester? Wie seltsam. In diesem Moment erreichen wir die Doppeltüren. Jacks Kumpel entdecken ihn sofort, also habe ich keine Chance mehr, ihn danach zu fragen. Einer von den Jungs nimmt Anlauf und springt Jack regelrecht an, die anderen scharen sich um ihn, klopfen ihm auf die Schulter und begrüßen ihn mit komplizierten Handschüttel-Gesten.

Jack schüttelt lachend den Kerl ab, der auf ihn gesprungen ist und sich immer noch an ihm festklammert. Er trägt ein schmuddeliges weißes T-Shirt und Skinny Jeans mit Nietengürtel. Sein hellblondes Haar ist zu einer smarten Tolle gestylt. Der Typ sieht aus, als wäre er eins der Bandmitglieder. Einen Typ vom Jahrmarkt gestern erkenne ich auch wieder. Er löst sich jetzt von Jack und geht zu einem Schlagzeug auf einer erhöhten Plattform. Ja, genau. Er sieht auch aus wie ein Drummer.

Und da bemerke ich ein absolut wunderschönes, schlankes dunkelhäutiges Mädchen, das ebenfalls auf der Plattform steht und gerade den Mikrofonständer ausrichtet. Sie hat glattes, glänzendes schwarzes Haar, das sie zu einer Jungsfrisur gekämmt hat, und sieht recht penetrant zu Jack rüber. Ich beobachte Jack und sehe, wie der blonde Typ ihm etwas ins Ohr flüstert. Sie sehen beide rüber zu dem Mädchen, das die beiden nun jedoch zu ignorieren scheint.

Oh-oh. Das sieht nicht gut aus.

Erst jetzt scheint sich Jack wieder an mich zu erinnern und guckt in meine Richtung, während der blonde Typ seinen Arm um ihn schlingt. Jack schlägt ihm kumpelhaft auf den Bauch, und der Typ lässt los, doch er läuft Jack hinterher.

Hier drin ist die Musik nicht so laut, denn die Boxen sind auf den Gartenbereich gerichtet.

„Jessie, Jessie, Jessie“, sagt der Blonde spöttisch und blinzelt mir zu. Er hat knallblaue Augen und sieht echt gut aus. Dann schüttelt er mir die Hand. Er ist so groß wie Jack und hat auf seiner rechten Schulter eine Möwe eintätowiert.

„Das ist Brandon“, stellt Jack ihn vor. Brandon richtet sich auf.

„Du bist auch in der Band“, sage ich, denn ich erinnere mich daran, wie Agnes von Brandon, Miles und … Eve sprach. Mist. Ich gucke wieder zu dem Mädchen auf der Bühne. Das muss sie sein. „Earthquake“ ist zu Ende, es folgt eine unnatürliche Stille.

„Scheiße!“, flucht Brandon und rennt zum DJ-Pult.

„Dieser Penner!“, murmelt Jack und grinst, als Brandon schnell den nächsten Song auflegt.

„Welches Instrument spielt er?“, frage ich, als Eve zufällig meinen Blick auffängt. Rasch guckt sie weg.

„Bassgitarre. Und er singt auch.“

„Und du?“

„Leadgesang.“

„Ach so? Du singst auch?“ Mir fällt wieder das Bild von ihm ein, das Mikrofon vor den Lippen. Seufz.

„Ein bisschen. Unsere eigentliche Sängerin ist Eve.“ Er sieht zu ihr, dann wieder zu mir. Hat er etwa ein schlechtes Gewissen?

„Wollen wir was trinken?“, frage ich. Ich brauche jedenfalls was, um diese Party zu überstehen.

Es stellt sich heraus, dass die Cocktails von der Poolbar kaum Alkohol enthalten, aber Jack vertraut mir an, dass er eine Flasche Whiskey in seinem Zimmer versteckt hat. Innen wirkt das Haus auch riesig, wenn auch kleiner als das von Johnny. Es gibt ein großes Wohnzimmer, das ebenfalls im spanischen Stil gehalten ist. In den Zimmern stehen dunkle Holzmöbel, alles ist voller Teppiche, Vorhänge, Kissen und Läufer, ganz anders als in Johnnys minimalistisch eingerichtetem Haus. Alt-modische Kunstwerke in aufwendigen Bilderrahmen zieren die Wände. Wieder frage ich mich, was Billy Mitchell wohl macht. So wohnt kein armer Mann.

„Wo sind denn deine Eltern heute Abend?“, erkundige ich mich, als Jack mich über die Holztreppe nach oben führt.

„Meine Eltern sind geschieden“, erklärt er. „Aber Mom und Tim schwirren irgendwo rum.“

„Tim ist dein Stiefvater?“

„Stiefvater Nummer zwei“, bemerkt er trocken und biegt oben angekommen nach links. Ein Stück den Flur entlang – hier scheint es sechs Schlafzimmer zu geben –, und die zweite Tür links ist seine.

Ich folge ihm in sein Zimmer. Das passt schon besser. Hier drinnen sieht es nicht aus wie im Rest des Hauses. Poster von Indie-Rockbands an den Wänden, Klamotten auf dem Bett und über der Stuhllehne. Einige Bücher im Regal sind umgefallen, die Schranktüren stehen offen, der Inhalt ergießt sich auf den Fußboden.

„Ihr habt wohl keine Haushälterin“, scherze ich.

„Doch, haben wir.“ Er schürzt die Lippen, während er mich ansieht. „Aber sie ist seit Donnerstag krank.“

„Frechheit.“ Den sarkastischen Kommentar kann ich mir nicht verkneifen.

„Wem sagst du das.“ Meint er das auch sarkastisch? So gut kenne ich ihn noch nicht, dass ich das einschätzen kann.

Er öffnet eine Schublade, kramt darin herum und fördert schließlich die Flasche Whiskey zutage. Ich gehe zum Fenster und gucke raus. Von hier oben hat man einen Blick auf den Pool und die Stadt. Rund um den Pool tanzen die Leute jetzt. Oh, nein, ist das etwa Lissa?

„Bitte sag mir, dass das nicht Lissa ist“, meine ich.

Sofort steht er neben mir. Sein Arm berührt meinen, und ich bekomme eine Gänsehaut.

„Sie ist es.“

„Mist.“

Er lacht leise. „Nachdem du gestern weg warst, hat sie mich nach dir ausgefragt.“

„Echt? Wieso das denn?“

„Sie hat dich mit Johnny Jefferson weggehen sehen.“

Mein Herz setzt kurz aus. „Und was hast du ihr gesagt?“

„Gar nichts.“

Er schraubt die Flasche auf und trinkt einen Schluck, wobei er kurz das Gesicht verzieht. Dann bietet er die Flasche mir an. Ich nehme sie zögerlich. „Hast du auch Coke da?“

„Whiskey und Coke? Du böses Mädchen“, sagt er mit verruchtem Tonfall, was mir ebenfalls eine wohlige Gänsehaut verursacht.

„Nicht die Sorte Coke.“ Ich verziehe das Gesicht. „Coca Cola, du Idiot.“

Er lacht. „Ich weiß schon. Ja, ich hol dir was zum Mixen.“ Wieder kramt er in der Schublade herum und bringt einen Flachmann zum Vorschein, den er bis zum Rand füllt.

„Gut, ich trink mal einen Schluck pur“, beschließe ich und nehme ihm die Flasche ab. Bah, eklig! „Wie kannst du das Zeug pur trinken?“ Ich schüttele mich und muss husten.

Jack lacht und schraubt den Deckel wieder drauf. „Ich bin eben Hardcore.“ Der Flachmann verschwindet in seiner Hosentasche, und ich erhasche einen Blick auf seinen sonnengebräunten Bauch, bevor er das T-Shirt wieder runterzieht. Puh.

„Komm.“

Ich würde zwar lieber hier oben allein mit ihm bleiben, aber es ist nun mal die Party seiner Schwester …

Als wir zur Treppe gehen, taucht auf einmal eine Frau im Flur auf.

„Na du!“, ruft sie erfreut. Ich schätze sie auf um die vierzig. Sie trägt ein mittellanges buntes Kleid.

„Hey Mom.“ Klingt er etwa leicht genervt?

„Wer ist das?“, fragt seine Mutter und sieht mich direkt an.

„Mom, das ist Jessie. Jessie, meine Mom.“

Rasch begrüße ich sie. Sie ist groß und schlank und hat ein offenes Lächeln. Ihre dunklen welligen Haare reichen ihr fast bis zur Hüfte. „Hallo Jessie“, sagt sie freundlich – und dann zu Jack: „Lauf schnell runter. Agnes wartet auf dich.“

„Ist okay, Mom.“ Eindeutig genervt.

Wir treten einen Schritt zurück und lassen sie durch. Jack sieht mich an und verdreht die Augen. Was ist denn da los? Ich finde seine Mutter eigentlich ziemlich nett.

Als wir an der Bar vorbeikommen, schnappen wir uns schnell ein paar Softdrinks, und hinter einem Pflanzkübel versteckt mischt Jack sie mit dem Whiskey. Ich versuche, unauffällig zu wirken. Drüben beim Pool unterhalten sich Agnes und Lissa und das andere Mädchen von gestern Abend, Bryony.

Jack taucht wieder auf, und genau in diesem Moment bemerkt Agnes ihn. Sie ruft seinen Namen und winkt ihn rüber. Er nimmt einen ordentlich Hieb, und ich tue das Gleiche. Wow. Schon fühle ich mich leicht und beschwingt. Das ging ja schnell.

Lissa sagt etwas zu Agnes, als wir näherkommen. Sie mustert mich von oben bis unten. Da dreht sich auch Bryony um, um mich abzuchecken. Ich stöhne stumm. Ganz sicher ist kein Typ der Welt dieses Bitching wert.

Zu meiner Überraschung schenkt Lissa mir ein breites Lächeln, sie scheint regelrecht erfreut, mich zu sehen. „Du bist die Nanny von Johnny Jefferson?“

Oh, Shit.

„Du hast es ihr gesagt?“, wendet sich Jack vorwurfsvoll an seine Schwester.

Agnes guckt ein bisschen schuldbewusst, Lissa verärgert. „Wieso? Ist das ein Geheimnis?“, fragt sie mich.

„Nicht wirklich.“

„Und wer kümmert sich heute Abend um die Kinder?“

„Meg und Johnny“, erwidere ich ruhig.

„Wie sind die denn so?“, will Bryony aufgeregt wissen.

„Könntet ihr mal mit dieser Inquisition aufhören?“, beschwert sich Jack. „Es gibt so was wie Vertraulichkeitsklauseln, schon mal gehört?“

Lissa sieht mich an, und ich zucke mit den Schultern. Ganz sicher musste Johnnys Personal so was unterschreiben. Ich erstaunlicherweise nicht, und das hätte mich auch echt angekotzt. Immerhin gehöre ich zur Familie und stehe nicht in ihren Diensten.

Jack nimmt meine Hand und zieht mich von den schnatternden Mädchen weg.

Zu kurz nur spüre ich die Wärme seiner Berührung. „Ich muss gleich mal rüber zu Brandon. Er will, dass ich die nächste Runde Musik übernehme, aber vorher können wir erst noch ein bisschen chillen.“

Wir erreichen den steilen Abhang, der zur zweiten Rasenfläche führt. Jack rennt übermütig runter, mit dem Drink in der Hand, und als ich nicht sofort nachkomme, dreht er sich zu mir um.

„Ich glaub, das überleben meine Wedges nicht.“ Ich deute auf meine Schuhe.

„Ich fang dich auf“, verspricht er mir.

„Du hast wirklich jeden Spruch drauf“, meine ich lässig, aber innerlich bebt alles in mir. Todesmutig betrete ich den Abhang und nehme Tempo auf, bis ich schließlich renne. Dabei achte ich darauf, nichts von meinem kostbaren Drink zu verschütten, was mir natürlich nicht gelingt. Unten angekommen, fängt Jack mich tatsächlich auf, und mein Lachen erstirbt, als ich in seine blaugrauen Augen schaue. Meine Hand ist nass und klebrig von dem verschütteten Getränk. Zu meinem Entsetzen werde ich rot.

Schnell mache ich mich von ihm los und schüttele meine Hand trocken, dann laufe ich ein paar Schritte. Hier unten ist niemand, alle sind um den Pool versammelt oder im Partyraum. Trotzdem gehen wir bis zum nächsten Abhang und setzen uns dort auf den Rasen. Vor uns breitet sich der Blick auf die Stadt aus.

„Agnes ist also sechzehn. Und wie alt ist dein Bruder?“, frage ich, während ich mich der Reste meines Drinks annehme.

„Zwanzig.“

„Und wie heißt er?“

„Drew.“

Drew. Wieso kenne ich diesen Namen? „Charlotte hat ihn auf Michaels Party erwähnt.“

„Ja.“

„Hast du noch mehr Geschwister?“

„Nein.“ Er sieht mich fragend an. „Du quatschst ziemlich viel für jemanden, der morgen nach Hause fliegt.“

„Was schlägst du denn vor, was ich sonst machen soll?“

Er grinst frech.

„Sorry, Kumpel. So schnell geht das bei mir nicht.“

Ich wünschte, es wäre anders. Ich trinke noch einen Schluck und verziehe das Gesicht, selbst mit Cola schmeckt das Zeug echt eklig. Jack lacht und wendet den Blick ab. Auch sein Profil ist so sexy!

„Es gibt nur uns drei“, verrät er mir. „Der Altersabstand beträgt jeweils zwei Jahre. Offensichtlich waren unsere Eltern bei der Familienplanung sehr präzise.“ Er nimmt einen großen Schluck, ohne das Gesicht zu verziehen. „Und bei dir?“, fragt er.

„Ich bin Einzelkind. Mein Stiefvater kann keine Kinder bekommen.“

„Und dein leiblicher Vater? Gibt’s den noch?“

Schock. „Ja, den gibt’s noch.“ Dann fallen mir Barney und Phoenix ein. „Er hat noch mal zwei Kinder bekommen, deshalb habe ich genau genommen zwei Halbbrüder.“

„Du hast kurz vergessen, dass du Geschwister hast?“, fragt er leicht amüsiert.

Ups. „Er hat erst vor Kurzem wieder geheiratet.“ Schnell wechsle ich das Thema. „Wann haben sich deine Eltern getrennt?“

„Sie haben sich vor etwa acht Jahren scheiden lassen.“ „Und deine Mutter war seitdem schon zwei Mal verheiratet?“ Meine Verwunderung ist deutlich zu hören.

„Zwischen meinen Eltern war die Stimmung sehr lange echt mies“, sagt er. „Diese Unterhaltung wird mir ein bisschen zu ernst.“

Ich sage nichts mehr und versuche, nicht beleidigt zu sein. Schnell trinke ich noch einen großen Schluck. Je schneller das Zeug weg ist und ich mir was anderes holen kann, desto besser.

„Tut mir leid“, sagt er unvermittelt, als er spürt, wie sehr er mich mit seiner Bemerkung getroffen hat. „Ich rede einfach nicht gern darüber.“ Er seufzt und lässt sich nach hinten fallen. Auf die Ellbogen gestützt, liegt er jetzt ausgestreckt im Gras. „Damals war mein Dad ein echter Arsch. Mom hat sich zu viel von ihm gefallen lassen. Er hat vermutlich nie damit gerechnet, dass sie eines Tages sagen würde: Schluss jetzt. Und er hat wohl auch nie geglaubt, dass sie einen neuen Partner finden und die Scheidung einreichen würde.“

Wieso erzählt er mir das jetzt doch alles? „Und das war Stiefvater Nummer eins?“, erkundige ich mich.

„Ja. Aber mit ihr und Rob ging es nur ein Jahr lang gut. Dann tauchte Dad wieder auf, brachte eine Zeit lang erneut alles in Unordnung, bevor sie Tim kennenlernte. Der kümmert sich um sie – und das ist es, was sie braucht. Jemand Verlässliches, der Geld hat.“ Er sieht nicht sehr glücklich aus. „Die beiden sind jetzt seit vier Jahren verheiratet.“ Aus seiner Hosentasche zieht er die zerknitterte Schachtel Zigaretten. „Verdammt“, murmelt er, als er feststellt, dass nur noch eine da ist.

„Und was macht dein Vater?“, frage ich, als er sich die Kippe anzündet.

„Er ist Sänger.“ Er inhaliert. „Hat in einer Band gespielt.“

„In welcher?“ Jack bläst den Rauch aus, aber ich widersetze mich dem Drang, ihn um einen Zug zu bitten. Nach dem, was Johnny gestern Abend über das Rauchen gesagt hat, finde ich es eigentlich cooler, damit aufzuhören. Die übliche Litanei bekommt einfach eine andere Bedeutung, wenn ein einst böser Junge sie predigt.

„Casino Girl?“, sagt er fragend.

„Kenne ich. Hat meine Mum immer gehört.“

„Sie haben seit einer Weile nichts mehr gemacht.“

„Johnny hat mir erzählt, dass er deinen Vater kennt.“

„Ja, das stimmt. Dad hing mal ’ne Zeit lang mit ihm und seinen Kumpels ab, in der Zeit, als Johnny gerade seine Solokarriere startete.“

„Und deine Mum hat es ertragen, dass er sich rumgetrieben hat?“

Er schweigt kurz. „Tja. Aber Agnes war ziemlich aufgebracht deswegen. Seitdem spricht sie nicht mehr mit ihm.“

„Das ist krass.“

„Ja.“ Er verfällt in Schweigen und richtet den Blick auf die Stadt. „Drew hat damals beschlossen, zu Dad zu ziehen, darum spricht Agnes auch nicht mehr mit ihm.“

Deshalb ist er also heute Abend nicht hier. „Das ist doch bestimmt hart für dich“, meine ich.

„Es nervt voll“, sagt er finster. „Es ist total ätzend, zwischen den Fronten zu stehen.“

„Das denk ich mir.“ Wohl auch deswegen war seine Schwester so scharf darauf, dass Jack zu ihrer Party kommt. Er ist im Prinzip ihr einziger Bruder. Wahrscheinlich hängt sie sehr an ihm. Irgendwie tut sie mir leid.

„Keine Ahnung, wieso ich dir das alles erzähle“, meint er plötzlich. „Mache ich normalerweise nicht.“

„Vielleicht weil ich morgen wieder nach Hause fliege und du mich nicht wiedersehen musst. Da fällt so was leichter.“

„Ja, kann sein.“ Er sieht mich an, und der Anblick seiner ernsten Miene lässt mein Herz Purzelbäume schlagen. Er betrachtet meine Lippen. Ich werde ganz nervös.

„Jack! Da bist du!“

Wir drehen uns um. Brandon steht über uns. „Du hast deine Runde als DJ verpasst, Mann. Ryan ist eingesprungen, also musst du später ran.“

„Oh, alles klar.“

„Agnes möchte, dass wir anfangen. Bist du so weit?“

„Ja.“ Er steht auf, ich auch. Ich wünschte, wir könnten ewig hier sitzen bleiben, nur wir zwei. Brandon schenkt mir ein schiefes Lächeln. „Tut mir leid, dass ich ihn entführen muss, aber er wird gebraucht.“

Jacks hochgezogene Augenbraue bleibt von Brandon unbemerkt. Ich frage mich, was dieses doppeldeutige „er wird gebraucht“ zu bedeuten hat. Meint er damit etwa andere Frauen? Der Gedanke daran frustet mich, aber nach heute Abend werde ich eh erst mal nicht mehr hier sein. Also gehe ich davon aus, dass es nichts mit mir zu tun hat.


19. KAPITEL

Ich lehne mich an die Wand, damit ich niemandem im Weg bin, und sehe Jack und seinen Bandkollegen dabei zu, wie sie ihre Plätze auf der kleinen Bühne einnehmen und sich an ihre Instrumente begeben. Jetzt ist es hier drinnen ziemlich voll. Es sind noch mehr Leute reingekommen, viele von der Terrasse am Pool. Meine Aufmerksamkeit gilt besonders Eve und Jack. Die beiden geben sich viel Mühe, tunlichst jeden Blickkontakt zu vermeiden. Seit wir eben hier eingelaufen sind, haben sie kaum zwei Worte miteinander gewechselt. Ich bin mir sehr sicher, dass sie etwas miteinander haben.

„Wenn du wirklich ihre Nanny bist, wie kann es dann sein, dass du gestern Abend mit Meg und Johnny zusammen auf der Party warst? Wer hat denn in der Zeit auf die Kinder aufgepasst?“

Lissa wieder. Sie lehnt sich neben mich an die Wand. Ich drehe mich zu ihr um. Sie kann das Thema einfach nicht lassen.

„Sie hatten jemand anderen da, weil sie dachten, es wäre schön, wenn ich an meinem letzten Abend freihabe“, erkläre ich ihr.

„Aber dein letzter Abend ist doch heute“, widerspricht sie mir.

„Sie sind halt nett“, sage ich zuckersüß.

Plötzlich ertönen die ohrenbetäubenden Klänge einer E-Gitarre. Jack, Brandon und Miles rocken die Bühne, Eve nickt im Takt zur Musik und steht lässig vor dem Mikro. Die Partymenge rastet aus. Agnes steht in ihrem sexy pinkfarbenen Kleid ganz vorn, hat die Arme nach oben gestreckt und hüpft im Takt mit. Eve setzt jetzt mit Staccato-Texten ein, bevor wieder die Musik übernimmt. Jack sieht mich an und zwinkert mir zu. Ich grinse zurück.

„Du weißt schon, dass er dich nur anmacht, weil du morgen wieder weg bist?“

Ist die doofe Kuh immer noch da? Mir reißt der Geduldsfaden, ich habe genug von ihrer besserwisserischen Art. „Ach so, Jack steht nicht auf Verpflichtungen? Schön. Ich nämlich auch nicht.“

Das stimmt zwar nicht so ganz … denn ich hatte bisher nicht mal einen richtigen Freund, aber das liegt ja nicht daran, dass ich es gern so hätte. Plötzlich muss ich an Tom denken, aber trotzdem hängt mir Lissas fiese Bemerkung nach. Natürlich darf sie nicht merken, dass sie mich damit getroffen hat. Aber offensichtlich hat meine Parade gewirkt.

„Na, dann passt ihr ja bestens zusammen“, meint sie und schiebt sich ihr platinblondes Haar aus dem Gesicht.

So, das wäre erledigt. Ich lasse sie stehen und mische mich unter die Menge der Tanzenden.

Die Band spielt fünf Songs, die meiner Meinung nach alle das Zeug zu Hits haben. Die Leute beschweren sich, als sie aufhören, aber sofort übernimmt der DJ, und die Musik geht weiter. Jack zieht sich die Gitarre über den Kopf und lehnt sie an die Wand, dann springt er von der Bühne, den Blick auf mich gerichtet. Agnes erwischt ihn allerdings zuerst und wirft ihm die Arme um den Hals.

Ich stelle überrascht fest, dass Charlotte Tremway auch hier ist. Sie hat eine Hand auf Brandons Brust gelegt und sieht ihn mit einem koketten Lächeln an. Es scheint ihn nicht groß zu kümmern. Sie lässt von ihm ab und wendet sich Agnes und Jack zu, dessen Gesicht sie mit beiden Händen umfasst und ihn mitten auf den Mund küsst. Eifersucht kocht in mir hoch, und ich blicke mich suchend in der Menge nach Eve um. Auch sie hat die Szene gesehen und bahnt sich nun ihren Weg durch die tan-zende Meute nach draußen.

Bevor ich das alles überhaupt verarbeitet habe, spüre ich eine Hand auf meiner Hüfte. Ich drehe mich um – es ist Jack.

„Hey“, sagt er.

Ich wirbele zu ihm herum, emotional völlig verwirrt. Er grinst mich an, offensichtlich vollkommen ungerührt von der Aufmerksamkeit, die man ihm entgegenbringt. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Mir gefällt nicht, dass er diesen Weiberheldenruf hat, und trotzdem fühle ich mich total zu ihm hingezogen. Er fängt an, mit mir zu tanzen, so nah und heiß und sexy, dass ich einen spontanen Entschluss fasse: Ich werde den heutigen Abend einfach genießen. Morgen spielt all das hier sowieso keine Rolle mehr.

„Ich muss jetzt ans DJ-Pult“, schreit Jack mir nach einer Weile ins Ohr, die Hand immer noch auf meiner Hüfte. Er deutet mit dem Kopf auf die DJ-Station am anderen Ende des Raums. „Hättest du Lust, mir zu helfen?“

„Machst du Witze?“

Er lächelt nur, nimmt meine Hand und zieht mich mit sich durch die Menge. Ich bin das reinste Nervenbündel. Ein paar Mal wird er von Mädchen angesprochen, die für meinen Geschmack zu übergriffig sind und so tun, als gäbe es mich gar nicht. Jack ist freundlich zu ihnen, aber er flirtet nicht und lässt auch meine Hand nicht los. Schließlich erreichen wir das DJ-Pult. Er lässt mich los, um seinen Kumpel zu begrüßen, einen großen Kerl mit sandfarbenen Haaren und Kopfhörer über den Ohren. Ich erkenne ihn von gestern Abend wieder. Jack schlägt sich auf die Brust und deutet auf mich.

„Du erinnerst dich an Jessie?“

„Hey, Jessie. Ich bin Morgan“, stellt er sich mir vor. Stimmt. Er nimmt den Kopfhörer ab und gibt ihn an Jack weiter. Jack zieht mich hinters Pult, sobald Morgan weg ist. Er geht die Platten durch und zieht eine aus ihrer Hülle, wobei er darauf achtet, sie nur am Rand zu berühren. Er tauscht sie gegen die Platte auf dem rechten Plattenspieler aus, und als der Song von der linken Seite zum Ende kommt, sorgt er für einen perfekten Übergang. Er legt einen Schalter um, und sein Song – „I’m Not Going To Teach Your Boy-friend How To Dance With You“ von den Black Kids – beginnt.

Ich möchte, dass er mich küsst.

Er deutet mit dem Kopf auf die Schallplatten, damit ich sie durchsehe, und während ich das tue, bewege ich mich im Takt zur Musik. Keine Ahnung, wie so ein DJ-Pult funktioniert, aber wenn ich ihm so zusehe, würde ich es gern lernen. Aber fürs Erste begnüge ich mich damit, ein paar Songs auszusuchen. Als ich eine Platte von den Wombats entdecke, halte ich kurz inne, und mein Herz schlägt einen Salto, als Jack mich in diesem Moment anlächelt.

So viel Spaß hatte ich noch nie in nur einer Stunde. Doch leider vergeht die Zeit viel zu schnell. Schon steht Miles vor uns, um zu übernehmen.

Trotz der entspannten Atmosphäre fühle ich mich plötzlich erschöpft. Ich finde Jack so toll. Es ist kaum auszuhalten, ich wünsche mir so sehr, dass er mich küsst. Aber ich weiß auch, dass ich cool bleiben muss, wenn ich ihn nicht vergraulen will. Er zieht mich in die Menge, und plötzlich verliere ich meine Hemmungen und schlinge beim Tanzen die Arme um seinen Hals. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Charlotte und Lissa uns beobachten, aber das ist mir egal. Im Moment zählen nur Jack und ich.

Ich schaue ihm in die Augen, die in dieser Beleuchtung noch dunkler wirken, und er erwidert meinen Blick. Alle Nerven in meinem Körper sind aufs Äußerste gespannt. Die Atmosphäre zwischen uns ist aufgeladen. Er drückt seinen Oberkörper an mich, und ich spüre seine Muskeln bei jeder Bewegung. Dann sind auf einmal seine Finger in meinem Haar, er umfasst mein Gesicht und küsst mich. In meinen Bauch kribbelt es, ich öffne den Mund und erwidere seinen Kuss. Unsere Zungen scheinen zu verschmelzen. Oh Mann, der Typ küsst super. Als er sich von mir löst, ist mir schwindelig. Sein Gesicht ist noch ganz nah vor meinem.

„Wollen wir in mein Zimmer gehen?“ Mir ist klar, was diese Frage bedeutet, und ich gerate leicht in Panik. Diese Art Mädchen bin ich nicht! Ich war noch nie so mit einem Jungen zusammen und habe auch nicht vor, meine Jungfräulichkeit mit jemandem zu verlieren, den ich gerade erst kennengelernt habe. Aber natürlich würde ich gern allein mit ihm sein, weg von all diesen anderen Frauen.

„Ja, klar“, presse ich keuchend hervor. Und schon zieht er mich mit sich. Fast rennen wir aus dem Partyraum. Keiner von uns sagt ein Wort, als wir am Pool vorbeikommen. Vage bin ich mir der Blicke bewusst, die uns folgen. Aber ich zwinge mich, mich nicht darum zu kümmern, was die anderen von mir denken könnten, denn morgen bin ich sowieso weg und werde sie alle nie wiedersehen. Trotzdem verunsichert mich das Ganze etwas.

Im Haus ist es ruhiger. Jack lässt meine Hand los, als wir die Treppe hochgehen. Als wir vor seiner Zimmertür stehen, überkommt mich eine nervöse Unruhe. Ich folge ihm hinein, bleibe aber unsicher an der Tür stehen, als er die Vorhänge zuzieht. Seine Bewegungen wirken routiniert. Er knipst die Nachttischlampe an und zieht sein iPhone aus der Hosentasche. „Running Up The Hill“ von Placebo erschallt im Zimmer, und der Beat wummert wie ein klopfendes Herz.

Langsam geht Jack auf mich zu und streckt seinen Arm aus. Ich trete zur Seite, aufgeregt und nervös, und er schließt ab. Dann nimmt er meine Hand und führt mich zum Bett.

„Ich … Ich kann das nicht …“, stottere ich. Plötzlich weiß ich nicht, was ich hier tue und worauf ich mich eingelassen habe.

„Ich möchte dich einfach nur küssen“, murmelt er, und schon berühren seine Lippen meinen Mund. Gemeinsam sinken wir aufs Bett, seine Finger sind in meinem Haar vergraben. Ja, küssen! Nichts wünsche ich mir mehr!

Obwohl – das stimmt auch nicht so ganz. Natürlich will ich mehr. Alles andere wäre gelogen. Aber es ist unmöglich. Ich kenne ihn ja kaum. Er legt sich auf mich. Mit seinen Beinen drückt er meine sanft auseinander, und ich werde ganz wild, sowie ich seine Lust spüre. Oh Mann, wir sollten jetzt besser aufhören.

Plötzlich klingelt ein Handy, und er lässt widerwillig von mir ab.

„Das ist deins“, meint er und deutet auf meine Tasche.

Was? Wer ruft mich denn jetzt an? Jack dreht sich zur Seite, und ich stehe auf und hole das Smartphone aus meiner Handtasche. Was soll denn das? Es ist Davey.

„Ich dachte, du hättest kein Handy“, bemerkt Jack.

„Hab es nur für heute Abend geliehen“, entschuldige ich mich. „Hallo?“ Meine Lippen fühlen sich geschwollen an, ich klinge atemlos.

„Hallo Miss Pickerill“, sagt Davey herzlich. „Ich warte vor dem Tor auf Sie.“

„Ich dachte, ich sollte Sie anrufen.“ Ich fasse Jack am Handgelenk und werfe einen Blick auf seine Uhr. Verdammt. Schon eins.

„Mr. Jefferson meinte, ich soll Sie jetzt abholen.“

Das soll wohl ein Witz sein. Johnny ist ja noch schlimmer als Stu. Zu Hause kann ich mich wenigstens nachts irgendwann reinschleichen.

„Soll ich reinkommen und Sie holen?“, fragt Davey, und mir fällt ein gewisser autoritärer Tonfall auf, der mir bisher entgangen ist.

Eine Mischung aus Enttäuschung und Resignation breitet sich in mir aus. „Nein, ich komme raus“, erkläre ich.

„Wir sehen uns in fünf Minuten.“ Es klingt wie eine Warnung.

„Okay.“ Ich beende das Gespräch und schaue Jack an. „Mein Chauffeur ist hier“, erkläre ich bedauernd.

„Aber ich hätte dich doch nach Hause fahren können“, sagt Jack stirnrunzelnd und stützt sich auf die Ellbogen.

Ich werfe ihm einen kritischen Blick zu. „Du hast was getrunken.“

Er seufzt unzufrieden, während ich das Smartphone zurück in meine Tasche stecke und sie mir über die Schulter hänge.

„Bringst du mich noch raus?“, frage ich.

„Ja klar.“ Er springt auf, und als ich mich zur Tür wende, spüre ich seine warme Hand auf dem Rücken. Rasch schließt er auf. Ich drehe mich kurz um, und schon sind seine Lippen wieder auf meinen, und wir küssen uns so leidenschaftlich, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. Mir wird ganz schwummerig. Als er mich loslässt und mich ansieht, würde ich am liebsten losheulen. Ich beiße mir auf die Unterlippe und wende mich zu ihm. Während wir runtergehen, berührt er mich nicht.

„Hier lang“, erklärt er leise und begleitet mich zur Haustür. Er öffnet sie und drückt gleichzeitig auf einen Schalter daneben. Man hört, wie das Tor zum Grundstück sich langsam öffnet.

„Ich finde allein raus“, sage ich, weil ich nicht möchte, dass Davey Jack entdeckt und irgendwelche Schlüsse zieht, welcher Art auch immer.

„Okay.“ Jack sieht gequält aus. „Ich will nicht, dass du verschwindest“, sagt er und zieht mich an sich.

Unser letzter Kuss ist ein Traum.

Mit Tränen in den Augen gehe ich und versuche, mich nicht noch mal umzudrehen.

„Ciao, Jess“, ruft er mir hinterher.

Da drehe ich mich doch noch mal um und laufe die letzten paar Meter rückwärts.

„Mach’s gut, Jack. Man sieht sich!“

Aber natürlich weiß ich, dass das nicht stimmt.

Ich versuche, mir sein Bild einzuprägen, wie er da im Türrahmen steht, und lächle ihm noch einmal zu. Dann laufe ich um die Ecke zu der wartenden Limousine. Davey springt aus dem Wagen, und ich versuche, rasch den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken.

„Miss Pickerill“, sagt er formvollendet und öffnet mir die Tür.

Erst als ich im Wagen sitze, gestatte ich mir zu weinen.
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An diesem Abend weine ich mich in den Schlaf. Am nächsten Morgen geht es mir immer noch schlecht. Meine Augen brennen und sind rot und geschwollen. Zum ersten Mal seit langer Zeit habe ich nicht wegen Mum geweint. Das schenkt mir eine gewisse Erleichterung, auch wenn der Schmerz immer noch frisch ist.

Ich liege eine Weile da und starre an die Decke. Es ist noch früh, aber ich werde sicher nicht mehr einschlafen können. Ich will nicht zurück nach Hause. Das geht mir alles viel zu schnell. Ich habe meine neue Familie gerade erst kennengelernt. Ich habe einen Vater! Und zwei Halbbrüder, die ich kaum kenne. Ich will nicht nur eine Nebenrolle in ihrem Leben spielen. Ich möchte, dass sie wissen, dass sie eine große Schwester haben. Voller Zuneigung denke ich an die beiden, und diese Zuneigung wird sich ganz sicher in eine echte Blut-ist-dicker-als-Wasser-Liebe verwandeln. Ich möchte mitkriegen, wie die beiden groß werden, und mich nicht wie eine Fremde fühlen, wenn ich zu Besuch komme.

Und dann ist da noch Jack … Ich habe ihn zwar gerade erst kennengelernt, aber er geht mir total unter die Haut. Es ist total schade, dass es mit uns schon vorbei ist, bevor es überhaupt richtig angefangen hat.

Ich bin immer noch den Tränen nahe, als ich für mein letztes Frühstück nach unten gehe. Um zwei Uhr am Nachmittag geht mein Flieger. Aber im Moment habe ich noch nicht die Kraft, meine Tasche zu packen. Wahrscheinlich passen meine Klamotten sowieso nicht alle rein, nach all den Shoppingtouren. Unser Besuch auf der Melrose Avenue kommt mir vor, als wäre er Ewigkeiten her. In den letzten Tagen ist einfach so viel passiert – und auch gestern Abend scheint schon so weit weg.

Ein wohliger Schauer durchfährt mich, als ich an Jacks Lippen auf meinen denke, an seinen an mich gepressten Körper. Alles in mir kribbelt, als ich daran denke, wie ich ihn geküsst und angefasst habe. Nervös beiße ich mir auf die Lippen, als ich mir vorstelle, was passiert wäre, wenn Davey nicht angerufen hätte. Wie weit wären wir gegangen? Und wie viel Willenskraft hätte ich aufgebracht, um Nein zu sagen?

Meg und die Jungs sitzen schon bei ihrem üblichen Frühstück, und sogar Johnny sitzt schon bei einer Tasse Kaffee am Tisch, als ich hereingeschlurft komme.

„Hey, Kleine“, begrüßt er mich.

„Hi!“, ruft Meg. „Wie war’s gestern Abend?“

„Kürzer, als ich wollte.“ Ich werfe Johnny einen entsprechenden Blick zu, aber er zuckt nur unschuldig mit den Schultern.

Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen.

„Darf ich dir was bringen?“, fragt Johnny beiläufig. Zum ersten Mal, seit ich hier bin.

„Nein danke, keinen Hunger.“

„Hast du wieder Alkohol getrunken?“ Er sieht mich prüfend an.

„Daran liegt es nicht“, erkläre ich.

Ich gucke rüber zu Phoenix, der seinen kleinen Vogelmund aufreißt, als Meg ihn füttert. Barney benutzt seinen Löffel als Flugzeug, das in sein Müsli kracht.

„Barney, mach keine Sauerei“, ermahnt Meg ihn, und plötzlich könnte ich losheulen.

Ich schiebe meinen Stuhl nach hinten und stürze aus dem Zimmer. Die Schiebetüren stehen weit offen, die warme Morgenluft dringt ins Zimmer. Ich renne nach draußen und lasse meinen Tränen freien Lauf. Schnell laufe ich quer über die Terrasse, dann fange ich laut an zu schluchzen.

„Hey, hey“, höre ich Johnny hinter mir sagen. „Was ist denn los, Jessie?“

Ich drehe mich um und werfe mich an seine Brust, wo ich hemmungslos weiterheule. Zögernd schließt er die Arme um mich. Unsere erste Umarmung.

„Shhh“, tröstet er mich. „Alles okay. Was ist denn los?“

„Ich will nicht nach Hause“, heule ich. „Es ist viel zu früh.

Ich bin doch gerade erst angekommen.“ Und dann kann ich nicht mehr weitersprechen, weil mich ein weiterer Heulanfall schüttelt.

„Shh, shhh“, sagt Johnny noch einmal und wiegt mich sanft hin und her. So nahe habe ich mich ihm noch nie gefühlt. „Du musst doch noch nicht fahren“, sagt er leise.

Was? Ich mache mich los und sehe ihn an, während mir immer noch die Tränen über die Wangen strömen.

„Du musst noch nicht nach Hause fahren, wenn du nicht willst“, sagt er noch einmal und wischt mir mit seinem rauen Daumen die Tränen weg.

„Aber ich … Mein Flug geht doch um zwei“, stammele ich.

„Dann stornieren wir ihn eben“, erwidert er ruhig und sieht mich an.

„Was? Meinst du das ernst? Ich darf hierbleiben?“

Er lacht ein bisschen. „Hey, ich fange doch auch gerade erst an, dich kennenzulernen.“ Er schiebt mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du erinnerst mich an sie, weißt du. An Candy.“

Wie erfreulich! Aber ich schüttele den Kopf. „Ich sehe ihr überhaupt nicht ähnlich.“

„Doch, das tust du. Mehr, als du ahnst. Du hast ihr Lächeln … ihre Nase …“ Er stupst meine Nase mit dem Zeigefinger an. „Dieselbe Augenform, aber meine Augenfarbe … Und außerdem möchte ich auch nicht, dass du schon nach Hause fährst.“

In meinem Kopf dreht sich alles. Wie gern würde ich ihm glauben! „Aber was ist mit eurem Urlaub? Wolltet ihr nicht morgen wegfahren?“

„Du kommst einfach mit.“

Vor lauter unerwartetem Hoffnungsschimmer kann ich kaum sprechen. „Im Ernst?“

„Darüber würde ich keine Witze machen“, entgegnet er.

„Aber was ist mit Meg? Wäre es für sie denn auch okay, wenn ich noch bleibe?“ Meine Fragen purzeln durcheinander.

„Ich muss sie eigentlich nicht um Erlaubnis bitten“, sagt er, aber meine Hoffnung sinkt. Ich habe Meg gerade erst für mich gewonnen und möchte nicht, dass sie wieder anfängt, mich zu hassen. „Mach dir keine Sorgen“, beruhigt Johnny mich. Vielleicht will er sich damit aber auch nur selbst überzeugen.

„Dann helfe ich auch mehr im Haushalt“, sprudelt es aus mir hervor. „Ich kann mich um Barney und Phoenix kümmern. Und … und … Eddie beim Kochen helfen.“

„Schon gut!“ Johnny lacht. „Das musst du nicht. Nur, wenn du wirklich willst. Aber wir müssen erst mit deinem Stiefvater reden, okay?“

Mist. Stu hatte ich ganz vergessen. Was wird er wohl denken, wenn er hört, dass ich noch nicht wieder nach Hause kommen will? Plötzlich habe ich ein schlechtes Gewissen, aber es hält nicht lange. Ich muss einfach noch bleiben.

„Wollen wir ihn zusammen anrufen?“, schlägt Johnny vor.

„Sollten wir nicht vorher mit Meg reden?“

Er verzieht das Gesicht. „Das ist vermutlich eine gute Idee.“ Er reibt mir aufmunternd die Arme. „Bin sofort wieder da.“

Mein Herz klopft wie verrückt, während ich auf der Terrasse auf und ab gehe. Ich bin zu unruhig, um einfach dazusitzen. Ein paar Minuten später ist Johnny wieder da und ich könnte platzen vor Glück, als ich ihn grinsen sehe.

„Komm!“ Er winkt mich ins Haus. „Wir haben einen Anruf zu erledigen.“
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Stu klingt erfreut, als er meine Stimme hört, und ich bekomme sofort ein schlechtes Gewissen wegen der Neuigkeiten, die ich ihm verkünden werde.

„Schon alles gepackt?“, fragt er.

„Ich habe mir überlegt, noch ein bisschen zu bleiben“, gestehe ich ihm.

Schweigen. „Wie war das?“

„Ich würde gern noch ein bisschen länger hier bleiben“, sage ich. „Für Johnny ist es okay.“

„Oh. Ich verstehe.“ Er wirkt verdattert. Johnny deutet aufs Telefon.

„Johnny möchte mir dir sprechen.“

„Oh. Ich verstehe.“ Dieselben Worte, aber jetzt leicht gereizt. Ich gebe den Hörer weiter.

„Hey. Schön, mit Ihnen zu sprechen.“ Und wieder einmal höre ich nur eine Seite der Unterhaltung. „Ja, das stimmt. Und ich hätte auch gern, dass sie noch bleibt.“ Pause. „Wenn das okay für Sie ist?“

Das will ich ja wohl mal schwer hoffen, denke ich, kaue an meinen Fingernägeln und betrachte Johnnys Tattoos.

POW! Sie erinnern mich an Jack, und sofort habe ich Schmetterlinge im Bauch.

Stu erlaubt, dass ich noch bleibe – mit der Bedingung, dass ich rechtzeitig vor dem Beginn des neuen Schuljahrs zu Hause bin, gern auch früher, falls ich meine Meinung ändern sollte.

Johnny klopft mir auf den Rücken und verabschiedet sich von Stu. Dann verlässt er das Büro, um mich allein zu lassen. Ich verspreche Stu, dass ich mich regelmäßig bei ihm melden werde. Er schlägt vor zu skypen, damit wir uns beim Telefonieren sehen können.

Nach dem Telefonat gehe ich rauf in mein Zimmer, setze mich aufs Bett und muss erst mal alles sacken lassen. Ich fahre noch nicht nach Hause. Ich fahre noch nicht nach Hause! Ich kann es nicht glauben. Ich bleibe hier. Ich bleibe hier! Ich werde den Sommer in L. A. verbringen! Und meinen Dad besser kennenlernen und meine ganze neue Familie!

Und Jack …

Aber was ist mit Tom? Es fühlt sich gerade sehr surreal an, an ihn zu denken. Ganz sicher werde ich noch etwas für ihn empfinden, wenn wir uns wiedersehen, aber im Moment ist er so weit weg. Vielleicht hat er ja auf Ibiza eine Romanze mit einem Mädchen. Diese Vorstellung tut ein bisschen weh. Aber dann denke ich wieder an Jack und meine Möglichkeiten hier. Was wird er wohl dazu sagen, wenn ich ihm erzähle, dass ich noch bleibe?

„Du weißt schon, dass er dich nur anmacht, weil du morgen wieder weg bist?“ Das hatte Lissa behauptet. Jack lässt sich auf nichts Festes ein …

Ich sollte ihm eine SMS schreiben. Morgen fliegen wir in Johnnys Privatmaschine auf die Virgin Islands, und von dort aus segeln wir mit einer Privatjacht auf eine abgelegene Insel für einen zweiwöchigen Urlaub in Bungalows direkt am Strand. Johnny hat das gesamte Resort gemietet, damit wir die Insel ganz für uns haben. Ich kann es nicht glauben. Das klingt alles zu schön, um wahr zu sein.

Doch der Urlaub bedeutet auch, dass ich Jack eine Weile nicht sehen werde. Trotzdem muss er wissen, dass ich bald wieder in L. A bin. Natürlich könnte ich mich auch erst melden, wenn ich zurück bin, aber dann würde es mir recht geschehen, wenn er sich in der Zeit mit einem anderen Mädchen einlässt. Nein, ich werde ihn definitiv kontakten. Nur heute muss ich das alles erst mal verarbeiten.

Ein Klopfen an meiner Tür reißt mich aus meinen Gedanken.

„Darf ich reinkommen?“, ruft Meg.

„Klar“, rufe ich. Ich mustere sie, als sie hereinkommt. Sie sieht nicht wütend aus. Aber ich habe trotzdem nicht vergessen, dass sie mich eigentlich vor ihrem Familienurlaub aus dem Weg haben wollte.

„Hi“, sagt sie.

„Ich hoffe, es ist in Ordnung für dich, wenn ich noch ein bisschen länger bei euch bleibe“, eröffne ich ihr zögernd. „Ich möchte keinesfalls, dass es meinetwegen Ärger gibt.“

Sie lächelt schief und schüttelt den Kopf. „Glaub mir, Johnny und ich haben schon Schlimmeres durchgemacht.“ Sie setzt sich zu mir aufs Bett. „Ich verstehe, dass du bleiben möchtest“, sagt sie sanft, und ihr Blick ist voller Mitgefühl. „Abgesehen davon hast du recht, es ist viel zu früh, um schon wieder nach Hause zu fahren. Du und Johnny, ihr habt eine Menge aufzuholen.“

Ich seufze laut vor Erleichterung. „Nicht nur Johnny und ich“, höre ich mich sagen. „Es geht mir auch um Barney und Phoenix. Ich hatte ja bisher keine Geschwister, es gab immer nur Mum und mich. Und Stu.“

„Die Jungs vergöttern dich“, meint Meg.

Sie seufzt, und ich verspanne mich wieder. Was will sie mir sagen?

„Ich möchte ganz ehrlich zu dir sein“, fährt sie fort. „Ich war völlig panisch, als Johnny mir von dir erzählt hat. Ich weiß, dass er dir das von Barney erzählt hat … dass ich ihm über ein Jahr lang nichts von der Existenz seines Sohnes gesagt habe.“

Ich nicke. Also kennt sie den Inhalt unserer Unterhaltung vom Freitag.

Sie schluckt und betrachtet ihre Hände. „Glaub mir, ich weiß, dass das furchtbar klingt. Wahrscheinlich hältst du mich für ein herzloses Miststück, aber ich schwöre, dass ich damals dachte, ich würde das Richtige tun.“

Ich öffne den Mund, um ihr zu sagen, dass ich sie nicht für herzlos halte und erst recht nicht für ein Miststück, obwohl sie mich einen Möchtegern-Rockstar genannt hat. Aber sie spricht weiter, bevor ich zu Wort komme.

„Ich glaube, du hast von Johnnys Problemen mit Alkohol und Drogen gehört?“

„Ja.“ Wird sie mir jetzt erzählen, wie sie und Johnny zusammengekommen sind?

„Natürlich. Du hast ja in den letzten zehn Jahren nicht auf dem Mars gelebt“, meint sie sarkastisch. „Nun gut. Er und ich hatten jedenfalls eine Affäre, als ich als seine persönliche Assistentin gearbeitet habe. Und ich habe mich in ihn verliebt. Ich wehrte mich dagegen, denn ich wusste, dass er nicht gut für mich ist. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Er hatte echt ein Problem damit, sich auf eine Frau einzulassen.“

Ihre Worte erinnern mich an Jack, aber ich will jetzt nicht an ihn denken.

„Johnnys bester Freund Christian besuchte uns immer wieder hier in L. A. – er ist der Autor von Johnnys Biografie.“ Sie unterbricht sich. Vielleicht fragt sie sich, wieso sie mir das alles eigentlich erzählt. „Ich werde mich jetzt nicht in Einzelheiten verlieren, aber …“

„Doch, bitte“, bettele ich. „Ich wüsste gern, was passiert ist.“

Meg zögert. „Na gut. Als es zwischen mir und Johnny richtig übel wurde, verließ ich L. A. und ging wieder zurück nach Hause, nach England. Christian, der sich immer um mich gesorgt hatte, machte mich ausfindig, und wir wurden Freunde. Und später auch mehr“, fügt sie leise hinzu.

Ich warte, dass sie weiterspricht.

„Johnny rastete aus, als er davon erfuhr. Er sagte mir, er würde mich lieben, und bat mich, zurück zu ihm nach L. A. zu kommen. Aber ich weigerte mich. Das konnte ich Christian nicht antun. Und dann … na ja …“ Peinlich berührt wendet sie den Blick ab. „Dann lief die Sache aus dem Ruder. Wir …“ Sie dreht hilflos die Handflächen nach oben. „Ich wurde schwanger.“ Auf einmal wirkt sie viel kleiner. „An dem Tag, als ich zur ersten Ultraschalluntersuchung ging, wurde mir bewusst, dass Johnny sich für mich niemals ändern würde.“ Sie holt tief Luft. „Es ist immer noch erstaunlich schwer, darüber zu sprechen.“

„Ich finde es toll, dass du es mir erzählst“, sage ich, denn so empfinde ich es auch. Sie erweist mir dadurch ihren Respekt. Abgesehen davon bin ich ja nicht irgendwer. Ich bin Johnnys Tochter, und Meg behandelt mich gerade wie ein Mitglied seiner – und ihrer – Familie. Zuneigung sprießt in mir.

„Natürlich hätte ich es Christian sagen müssen … Und Johnny … Aber ich dachte wirklich, Johnny würde Hals über Kopf Reißaus nehmen, wenn er von der Schwangerschaft erfährt. Und abgesehen davon hätte Barney ja auch von Christian sein können. Das habe ich mir sogar gewünscht …“ Ihre Stimme erstirbt. „Als er auf die Welt kam und dunkle Haare und blaue Augen hatte, war ich sehr erleichtert, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.“ Sie lächelt, während ich sie konzentriert ansehe. „Ich weiß, inzwischen hat Barney blonde Haare und grüne Augen, aber das hat ein paar Monate gedauert. Erst da merkte ich, dass ich in der Zwickmühle stecke. Und das ist noch milde ausgedrückt. Ich sah Johnny zum ersten Mal wieder nach dem Tod von Christians Mutter.“ Sie erstarrt, als ihr klar wird, dass sie mich damit an den Tod meiner Mutter erinnern könnte.

„Schon okay“, versichere ich ihr.

„Johnny hat ein Foto von Barney gesehen und zwei und zwei zusammengezählt. Das darauf folgende Jahr war ein einziges Chaos. Christian und ich trennten uns – wie man sich denken kann –, und Johnny war mit dieser grässlichen … Bah!“ Meg verzieht das Gesicht. „Dieser absolut schrecklichen … Uah! Einer absolut fiesen Person zusammen.“

Wow. Die Tante muss echt schlimm gewesen sein, wenn sie jetzt noch diese Reaktion hervorruft.

„Aber er und ich freundeten uns irgendwie wieder an, obwohl es ihm wirklich immer noch echt schlecht ging … Irgendwann hatte er sich wieder im Griff und trennte sich von dieser Schlampe aus der Hölle. Tut mir leid.“ Sie wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, aber ich grinse nur. „Und so kamen er und ich wieder zusammen.“ Sie lächelt. „Das war’s. Das ist die wenig märchenhafte Geschichte unserer Beziehung.“

„Klingt echt turbulent“, stelle ich fest.

„Wie dem auch sei. Ich will damit nur sagen, dass ich deine Mutter verstehen kann, wenn sie dir die Wahrheit über Johnny verschwiegen hat. Sie hielt es eben für das Beste.“

In mir zieht sich alles zusammen. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass unser Gespräch darauf hinauslaufen würde, und ich weiß nicht, ob ich Lust habe, ausgerechnet mit Meg darüber zu sprechen. Was auch immer sie und Johnny durchgemacht haben, hat überhaupt nichts mit meiner Mum zu tun.

„Sie hielt es offensichtlich für das Richtige …“

„Und lag damit falsch“, unterbreche ich sie scharf. „Barney hat ein Jahr seines Lebens mit seinem Vater verpasst, aber wenigstens erinnert er sich nicht daran. Phoenix hatte ihn von Anfang an. Ich bin jetzt fünfzehn … und hätte gern früher einen Vater gehabt!“

Verdammt noch mal, ich könnte schon wieder losheulen. Meg ist wie erstarrt.

„Tut mir leid“, entschuldige ich mich. „Es ist nicht deine Schuld. Du bist nicht meine Mum. Aber ich würde alles dafür geben, wenn sie jetzt hier wäre, um sie damit zu konfrontieren …“ Meine Stimme zittert und wird von den Tränen erstickt, die mir über die Wangen strömen. Wütend wische ich sie ab.

„Tut mir leid“, sagt Meg leise und streichelt meinen Rücken. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du durchmachst, aber ich bin für dich da, wenn du mich brauchst. Das sind wir alle.“

Ich nicke, denn der Kloß in meinem Hals ist zu dick, als dass ich Danke sagen kann.


22. KAPITEL

„Hier hast du dein iPhone wieder“, sage ich später am Abend und reiche es Johnny. Er liegt auf dem Sofa und liest die Sunday Times. Offensichtlich lässt er sie sich eigens zustellen. „Danke, dass du es mir geliehen hast, auch wenn Davey dadurch früher aufgetaucht ist als erwartet.“

Er sieht amüsiert auf. „Behalt es.“ Und streckt es mir wieder hin.

„Was? Ist das dein Ernst?“ Ein iPhone? Gleich werde ich ohnmächtig vor Freude!

„Annie kann dir morgen früh helfen, deine Kontakte zu kopieren. Sie kennt sich mit so was bestens aus.“

Ich betrachte mit ungezügelter Freude das Telefon in meinen Händen.

„Und wegen Davey …“

Ich sehe ihn an, sein Blick ist ernst. Die Zeitung raschelt in seinen Fingern. „Du bist erst fünfzehn. Ich weiß ja nicht, was man dir zu Hause erlaubt, aber hier richtest du dich nach gewissen Zeiten. Ein Uhr ist sehr spät. Haben wir uns verstanden?“

Ich nicke schwach. Erst später schnalle ich, dass ich bei Johnnys erzieherischen Maßnahmen viel schneller nachgebe als bei Stu. Was soll man davon halten?

Am nächsten Morgen ist es hektisch, weil noch gepackt werden muss. Meg möchte nicht, dass Carly oder Sharon die Koffer packen, und ich kann sie verstehen. Ich will auch sicherstellen, dass meine Lieblingssachen dabei sind – das meiste davon sind die neuen Klamotten, die ich hier gekauft habe. Annie kommt in mein Zimmer, als ich gerade den Reißverschluss meines Koffers zuziehe.

„Johnny hat gesagt, dass er dir ein iPhone gegeben hat?“ Sie trägt Shorts und ein T-Shirt, ist also weniger schick als sonst, aber mit ihren kurzen dunklen Haaren und den strahlenden grünen Augen sieht sie immer noch aus wie ein Kobold.

„Ja, das stimmt.“ Ich nehme es vom Nachttisch und lächele sie an. Gestern Abend habe ich Jack dann doch nicht mehr angerufen, weil ich nicht aufdringlich und verzweifelt erscheinen wollte. Aber es fiel mir außerordentlich schwer.

„Soll ich deine Kontakte kopieren, wenn ihr weg seid?“, erkundigt sie sich.

Ich runzle die Stirn. „Während wir weg sind? Geht es nicht jetzt, damit ich das Handy mitnehmen kann?“

„Auf der Insel gibt es sowieso keinen Empfang.“

„Was?“ Wie bleibe ich denn dann mit Jack in Kontakt? „Echt nicht?“

„Leider“, sagt sie bedauernd.

„Und was ist mit E-Mails?“ Auf seiner Karte steht ja auch eine E-Mail-Adresse.

Sie schüttelt den Kopf. „Tut mir leid. Wenn Johnny und Meg mal rauswollen, dann wollen sie wirklich mal raus“, erklärt sie.

„Aber … was ist im Notfall? Wie kann ich dann meinen Stiefvater erreichen?“

„Für Notfälle gibt es ein Satellitentelefon auf der Insel. Damit erreichst du deinen Stiefvater.“

Puh. Trotzdem – was ist mit Jack?

„Also, wie sieht’s aus? Soll ich das mit deinen Kontakten erledigen, damit du das iPhone benutzen kannst, wenn du wieder da bist? Dann bräuchte ich beide Handys.“ Unmöglich, dass ich zwei Wochen verstreichen lasse, ohne Jack mitzuteilen, dass ich noch in den USA bin.

„Kann ich sie dir gleich runterbringen?“

„Klar. Aber mach hier nicht mehr zu lang. Ich schicke gleich Davey hoch, damit er deine Tasche holt“, sagt sie und wendet sich zum Gehen.

„Alles klar“, antworte ich geistesabwesend. Ich frage mich, wo ich Jacks Karte hingelegt habe. Ich mache den Koffer wieder auf und krame panisch darin herum – mit dem Ergebnis, dass alle meine sorgfältig gefalteten Klamotten in Unordnung geraten. Ich hab einfach keine Ahnung, wo ich diese Visitenkarte hingetan habe. Verdammt noch mal! Wo zum Teufel ist das Ding? Oh, Mann, ich bin so eine Idiotin. In meinem Portemonnaie. Kein Scheiß.

Davey klopft, ich bitte ihn noch um einen Moment Geduld und mache schnell den Koffer wieder zu. Er kommt rein und nimmt ihn an sich, während ich in meinem Portemonnaie nach der Karte suche. Mein Herz rast, und als ich Jack endlich die Nachricht schicke, tippe ich viermal die falschen Zahlen ein. Johnny ruft mich, und ich antworte laut, ich käme gleich. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit zu überlegen, was ich schreiben soll, aber so schreibe ich das Folgende:

Ich bin’s, Jessie. Das ist meine neue Nummer. Ich bin immer noch in den USA und noch nicht nach Hause gefahren. Jetzt fahre ich aber erst mal in Urlaub und bin für zwei Wochen nicht erreichbar. Wenn ich wieder da bin, sehen wir uns hoffentlich???

Ich drücke auf Senden und verlasse das Zimmer, das Handy fest umklammert. Wie lange dauert die Fahrt bis zum Flughafen? Verdammt. Ich soll Annie die Handys ja jetzt geben! Unmöglich. Sie kommt aus dem Büro, als ich die Treppe runterstürme.

„Hast du die Handys da?“, fragt sie.

„Kann ich das nicht doch mitnehmen?“, frage ich verzweifelt.

„Wie gesagt, es gibt dort keinen Empfang.“

„Ja, ich weiß. Aber was ist, wenn mich zwischen hier und dem Flughafen noch jemand erreichen will?“

Sie sieht mich belustigt an. „Ich kann das mit deinen Kontakten auch gern erst erledigen, wenn ihr wieder da seid.“

„Das wäre super.“ Am liebsten würde ich ihr um den Hals fallen.

Barney kommt die Treppe herunter, unter dem Arm ein Spielzeug-Feuerwehrauto.

„Kumpel, das kannst du nicht mitnehmen“, ermahnt Johnny ihn. „Wer soll das Ding denn schleppen?“

„Das mach ich“, biete ich an, und Barney schenkt mir ein so wonniges Lächeln, dass ich die SMS an Jack völlig vergesse. Für fünf Sekunden.

Die ganze Fahrt zum Flughafen warte ich auf seine Reaktion.

„Erwartest du noch eine Nachricht?“, fragt Johnny trocken.

Ich nicke und starre das Handy an. Jetzt komm schon, Jack. Schreib mir zurück. Ich bin so damit beschäftigt, dass ich kaum mitbekomme, wie wir die wenigen Stufen in das kleine silberne Flugzeug steigen, das auf einem Privatflughafen etwa eine halbe Stunde außerhalb der Stadt steht.

„Du musst das Ding jetzt ausmachen“, sagt Meg freundlich, als ich mich in einen cremefarbenen Ledersitz fallen lasse.

Ping! Mein Herz zerspringt fast, als die Nachricht eintrifft. Sofort lese ich sie.

Wow. Cool. Ruf an, wenn du wieder da bist. Jack.

Das ist alles? Ich weiß selbst nicht, was ich erwartet habe, aber … kein Kuss? Nicht mal ein Ausrufezeichen!

Was mache ich mir Gedanken? Er ist eben nicht diese Sorte Mann. Das weiß ich doch. Ich schicke eine kurze Nachricht zurück.

Mach ich.

Dann schalte ich das Handy aus. Schon jetzt ist mir klar, dass ich mir die ganzen zwei Wochen Vorwürfe machen werde, dass ich viel zu schnell geantwortet habe.

Die Strandhütten, in denen wir absteigen, sind relativ klein, aber alles andere als einfach. Ich habe eine Hütte ganz für mich allein. Hinter dem Bett steht erhöht eine Badewanne, und man kann im Schaumbad sitzend nach draußen aufs Meer schauen. Es gibt auch Personal – und Meg versichert mir, dass hinter den Kulissen noch etwa viermal so viele Personen bereitstehen. Jeden Morgen gibt es frisches Obst und eine Massage am Strand, danach gehen wir schnorcheln. Ich mache sogar einen Tauchkurs und lerne so die unglaubliche Unterwasserwelt noch besser kennen.

Nachmittags wandere ich durch die üppige Vegetation oder chille am Strand mit einem Buch, das ich aus der großen Auswahl aus dem Bücherschrank in meiner Hütte ausgesucht habe. Oder wir unternehmen eine Bootstour zu einer der Nachbarinseln. Abends gibt es Dinner am Strand, inklusive Sonnenuntergang, und man serviert uns frischen Fisch und Hummer, den ich vorher nie probiert habe, aber sehr gern esse, wie ich feststelle.

Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen Stu, der zu Hause in unserem kleinen Haus sitzt, keine Sommerferien machen kann und ganz sicher meine Mum vermisst – und wahrscheinlich sogar mich.

Ich rufe ihn ein paar Mal an, nur kurz, um Hallo zu sagen. Das Satellitentelefon ist ein klobiges Gerät, mit dem die Unterhaltung nicht gerade einfach ist, aber es erfüllt seinen Zweck. Stu erzählt mir, dass Natalie angerufen und nach mir gefragt hat. Er hat ihr gesagt, dass ich bei meinem leiblichen Vater bin. Das hat sie schockiert, meint er, aber der Name Johnny Jefferson sei nicht gefallen. Ich wette, sie glaubt immer noch, ich hätte sie verarscht. Wie dem auch sei, ich vermisse sie und freue mich, dass sie angerufen und sich nach mir erkundigt hat.

An Jack denke ich natürlich auch sehr viel. Ehrlich gesagt war ich in den ersten Tagen noch regelrecht besessen von ihm. Aber langsam komme ich zur Ruhe. Mir bleiben in Los Angeles noch etwas über zwei Wochen, bevor ich zurück nach England muss. Und was passiert, passiert. Ich habe mit dem Tod meiner Mutter weitaus Schlimmeres durchgemacht als Liebeskummer wegen eines Typen. Von so was lasse ich mich nicht aus der Bahn werfen.

Unser Urlaub neigt sich schon dem Ende entgegen, als ich eines Abends im weichen Sand liege und in den Sternenhimmel schaue. Die Sterne hier funkeln so hell, viel heller, als ich es jemals zuvor gesehen habe. Ich warte auf eine Sternschnuppe. Seit wir hier sind, habe ich schon drei gesehen, und ich weiß, wenn ich nur lange genug warte, werde ich noch eine sehen.

Da höre ich Schritte. Als ich mich umdrehe, sehe ich Johnny auf mich zukommen.

„Na, Kleine“, begrüßt er mich und setzt sich neben mich in den Sand. „Alles klar bei dir?“

„Alles super“, sage ich und betrachte sein im Mondlicht fahl wirkendes Gesicht. Er legt sich neben mich, und wir schauen gemeinsam in den Himmel.

„Ich warte auf eine Sternschnuppe.“

Eine ganze Weile sagt er nichts, und als er seine Stimme erhebt, bin ich erschrocken, wie angefasst er klingt.

„Denkst du manchmal, deine Mum ist da oben und guckt auf dich runter?“

Wie auf Kommando habe ich Tränen in den Augen und den obligatorischen Kloß im Hals.

„Das ist eine schöne Vorstellung.“ Meine Stimme zittert. „Aber ich weiß nicht.“

„Ich vermisse meine Mum auch immer noch“, gesteht er mir und schluckt. Auch er ringt sichtlich um Fassung. „Aber mit der Zeit wird es leichter.“

„Sie starb, als du etwas jünger warst als ich, oder?“

„Ich war dreizehn. Sie hatte Krebs und war schon seit mehreren Jahren krank.“

„Das ist so traurig.“

„Ich hatte Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen …“ Er hält inne. „Nein“, korrigiert er sich. „An so was kann man sich nicht gewöhnen.“ Seine Stimme wird wieder sanfter. „Denn für mich war es trotzdem ein Schock, als sie starb. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es für dich gewesen sein muss, deine Mutter so plötzlich und unerwartet zu verlieren.“

Am liebsten würde ich weinen, aber der Wunsch, über unsere Mütter zu reden, ist stärker. „Warst du bei ihr, als sie starb?“, will ich wissen und sehe ihn an.

Er starrt weiter in den funkelnden Sternenhimmel und nickt.

„Ja, ich war bei ihr. Sie schlief einfach ein. Oder war durch Medikamente ruhiggestellt. Die Krankenschwestern wollten, dass ich wieder zurück zu Christian und seinen Eltern gehe – wir waren damals schon Freunde. Bei ihnen habe ich gewohnt, als meine Mutter so krank war.“

„Nicht bei deinem Dad?“

„Nein, er hat mich erst nach der Beerdigung geholt. Ich musste mit ihm nach London ziehen, obwohl ich ihn kaum kannte.“ Er sieht mich von der Seite an. „Ich weiß also ein bisschen, was du gerade durchmachst.“

Ich nicke kurz und gucke wieder nach oben. „Ich wünschte, ich wäre da gewesen, als Mum starb“, gelingt es mir zu sagen.

„Hey.“ Er nimmt meine Hand, aber es ist zu spät. Ich kann meine Tränen nicht länger zurückhalten und setze mich auf, die Hand auf den Hals gepresst. Auch er setzt sich jetzt, und unter Tränen sage ich zu ihm: „Stu musste sie identifizieren gehen. Ich habe sie nie wiedergesehen, der Sarg war geschlossen. Ich wollte mich von ihr verabschieden, aber Stu hat es nicht erlaubt. Sie war zu …“

Ich kann es nicht aussprechen. Sie war zerfetzt, ihr wunderschönes Gesicht von der herabgestürzten Glasscheibe zerschnitten.

„Es tut mir leid, so leid“, sagt Johnny, legt den Arm um mich und zieht mich an sich, und ich heule sein T-Shirt voll.

„Ich vermisse sie so“, presse ich schluchzend hervor. „Ich vermisse sie. Ich wünschte, sie wäre hier. Ich bin so traurig, dass sie tot ist und ich sie nie wiedersehen werde. Ich war immer so gemein zu ihr!“, heule ich.

„Das warst du nicht“, sagt Johnny entschieden.

„Doch, war ich!“, rufe ich. „Ich habe immer fiese Sachen zu ihr gesagt und sie von mir weggestoßen.“

„Du bist ein Teenager! Das ist ganz normal. Sie wusste, dass du sie lieb hast.“

„Und wenn nicht?“

„Natürlich wusste sie das“, murmelt er mit von Emotionen gebrochener Stimme, während er mich ganz fest hält. „Sie hat genau gewusst, wie lieb du sie hast. Weißt du, wir alle haben etwas, das wir bereuen. Ich hätte auch netter zu meiner Mum sein können. Die ganze Zeit machte ich ihr Vorwürfe, dass sie mit meinem Dad hätte zusammenbleiben müssen, dass sie sich mehr hätte bemühen müssen. Als sie schon sehr krank war, brachte sie mir Kochen bei, aber ich hatte nichts Besseres zu tun als zu meckern, weil ich lieber meine Videospiele spielen wollte.“ Er holt tief Luft und stößt sie zitternd wieder aus. Ich muss ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er weint.

„Sie wusste auch, dass du sie lieb hast“, sage ich erstickt.

„Ja, das wusste sie.“ Er nickt. „Genau wie Candy es wusste. Ich weiß, du hattest keine Gelegenheit, dich auf ihren Tod vorzubereiten, aber sie auch nicht. Und soweit ich das beurteilen kann, ist das eigentlich eine gute Sache. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schlimm es für meine Mum gewesen sein muss zu wissen, dass sie sterben und mich alleinlassen beziehungsweise bei diesem Nichts von Vater zurücklassen muss. Ich kannte ihn nicht einmal. Er war wie ein Fremder für mich.“

Johnny sieht mich an. „Ich möchte für dich kein Fremder sein, Jess. Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war. Aber wahrscheinlich hättest du mich gehasst, wenn du mich damals kennengelernt hättest. Ich war so verkorkst wie mein Vater. Meg hat mich gerettet. Meg, Barney und Phoenix haben mich gerettet. Nur ihretwegen bin ich der, der ich jetzt bin. Ihnen verdanke ich, dass ich für dich bereit bin – bereit sein kann, für dich da zu sein. Und ich möchte für dich da sein“, betont er ausdrücklich, dann wird seine Stimme wieder zögerlich und weicher. „Ich möchte allen sagen, dass du meine Tochter bist.“

Mein Herz setzt kurz aus.

„Annie bereitet schon eine Pressemeldung vor“, fährt er ruhig fort.

Ich schlucke.

„Aber sie geht erst raus, wenn wir wieder in L. A. sind. Okay?“, fragt er.

„Ja“, flüstere ich. Endlich! Ich wünschte, ich könnte Mäuschen spielen, wenn Natalie, Em und Libby die offizielle Nachricht erfahren. Und Tom! Was wird er wohl dazu sagen?

Johnny wischt mir die Tränen weg. Wie immer sind seine Fingerkuppen rau. „Ich weiß, dass das für dich eine Menge ändern wird. Und das wird nicht unbedingt leicht sein.“

Daran denke ich gerade überhaupt nicht. Ich möchte ja, dass alle Welt erfährt, dass er mein Vater ist. Ich habe es satt, den Leuten etwas anderes vorzugaukeln. Ich bin stolz darauf, dass er mein Vater ist. Am liebsten würde ich es durch ein Megafon laut herausschreien!

„Es ist einfach lächerlich, den Leuten zu erzählen, du wärst unsere Nanny.“

Ich lächle. „Ich bin bereit“, versichere ich ihm. „Im Ernst. Ich möchte, dass die Menschen die Wahrheit erfahren. Dieses Versteckspiel gefällt mir nicht.“

Jetzt lächelt er auch und drückt meine Schulter. „Gut.“


23. KAPITEL

Es ist Anfang August, als wir nach Los Angeles zurückkommen. Ich bin total entspannt und habe inzwischen eine echte Bindung zu meiner neuen Familie. Die zwei Wochen waren toll, wir hatten eine schöne gemeinsame Zeit, und genau das habe ich auch gebraucht. Jetzt fühle ich mich gut gewappnet, gestärkt und voller Entschlossenheit – mein altes Ich ist zurückgekehrt. Und wenn Jack kein Interesse mehr an mir hat – wen stört’s? Wenn er mich wirklich nur angemacht hat, weil ich schnell wieder weg sein würde – so wie Lissa behauptet hat –, dann werde ich das noch früh genug erfahren. Aber so leicht mache ich es ihm nicht. Am Tag unserer Rückkunft schicke ich ihm eine SMS in bewusst lässigem Tonfall.

Bin zurück in L. A. Sollen wir uns irgendwann mal treffen?

Was übrigens nicht bedeutet, dass ich nicht trotzdem dauernd kontrolliere, ob er sich vielleicht schon gemeldet hat. Damit treibe ich Annie fast in den Wahnsinn, die nun endlich dazu kommt, die Kontakte von meinem alten Handy auf mein iPhone zu übertragen. Gerade als ich abends ins Bett gehen will, kommt Jacks Antwort, und ich versuche, mich nicht wieder total verrückt zu machen seinetwegen. Mein neues Mantra lautet „cool bleiben“.

Hab am Mittwochabend einen Gig. Lust zu kommen?

Ich frage mich, ob ich sofort antworten soll, aber wozu die Spielchen? Also schreibe ich ihm:

Klingt gut. Wo und wann?

Zu meiner Erleichterung nennt er mir sofort Zeit und Ort. Und er verspricht, mir ein Ticket zu hinterlegen. Allerdings bietet er nicht an, mich abzuholen. Wahrscheinlich hat er keine Zeit dafür. Oder Jack Mitchell hat eben doch das Interesse an mir verloren. Aber immerhin hat er mich zu seinem Konzert eingeladen, und ich habe sowieso nichts Besseres zu tun. Ich will aus meinen letzten zwei Wochen hier das Beste machen.

Als ich Meg und Johnny davon erzähle, bitten sie Annie, die Pressemeldung erst zum Ende der Woche herauszugeben, damit ich noch ein paar Tage meine Anonymität genießen und zum Konzert gehen kann, ohne belästigt zu werden. Das enttäuscht mich ein bisschen, vor allem weil ich so ewig darauf gewartet habe, dass es passiert. Aber vermutlich ist es besser so.

Am Mittwochnachmittag, als ich darauf warte, mich endlich für den Abend fertig machen zu können, komme ich an Johnnys Tonstudio vorbei und höre von drinnen Stimmen. Schüchtern drücke ich die Tür auf und sehe Christian am Mischpult sitzen. Johnny steht hinter der Glasscheibe, er hat eine Gitarre umgehängt. Er spricht in ein Mikro, das an der Decke vor ihm baumelt.

„Kannst du …“, sagt er und stoppt, als er mich entdeckt. „Jessie, willst du reinkommen? Ich will Christian gerade etwas vorführen, woran ich gearbeitet habe.“

„Gern“, sage ich begeistert und grinse Christian an.

Er ist gestern Abend angekommen. Ein großer breitschultriger, gut aussehender Mann mit struppigem dunklem Haar und braunen Augen. Ich mochte ihn sofort, obwohl er ein bisschen zurückhaltend auf mich reagiert hat.

„Meine Güte, sie sieht wirklich aus wie du“, sagte er zu Johnny, wofür er sich von Meg einen Klatsch auf den Hintern einfing.

„Hey, was soll das?“, rief er. „Hab ich etwa geflucht?“

„Wehe“, meinte sie, aber natürlich scherzte sie nur. Es ist unglaublich, wie locker die drei miteinander umgehen – vor allem, wenn man weiß, was sie miteinander erlebt haben. Ich verstehe nicht, wie sie immer noch Freunde sein können, vor allem wegen der Nummer mit Barney. Doch sie sind es.

Christian haut auf den Stuhl neben sich, also husche ich ins Studio und setze mich. Meine Aufregung steigt, als Johnny die Gitarre stimmt. Er bittet Christian, ein paar Drehregler anzupassen, und steckt ein Kabel, das von irgendwoher zu kommen scheint, in das Instrument. Dann stimmt er eine langsame, sanfte Melodie an. Ich bin hingerissen. Könnte ich doch auch so Gitarre spielen! Jetzt fängt er an zu singen. Seine tiefe, gefühlvolle Stimme erfüllt den Raum – und mein Herz. Fasziniert höre und sehe ich zu.

Wieder wird es mir bewusst: Das da ist mein Vater. Johnny Jefferson, der Mann hinter der Glasscheibe, ist mein Vater. MEIN Vater! Was für eine coole Kapriole des Lebens!

Ich weiß nicht, wie es Christian geht, aber ich habe eine totale Gänsehaut. Der Song ist sehr gefühlvoll, ein echt schönes Liebeslied. Im Text geht es um ein Mädchen mit einem freundlichen Lächeln, das Lehrerin wird und ihr Unterrichtsfach bedingungslos liebt. Und plötzlich wird mir klar, dass es in dem Lied nicht wirklich um eine Lehrerin geht, sondern um Johnnys Mum. Vielleicht sogar um meine Mum. Und hat Meg nicht erwähnt, dass auch Christians Mum erst vor Kurzem gestorben ist? Ich sehe zu ihm, seine Augen glänzen feucht. Bei diesem Anblick kommen auch mir sofort die Tränen, und ich muss mich schwer zusammenreißen.

Wenn Johnny singt, hat er die Augen fast geschlossen, und als der instrumentale Teil einsetzt, tritt er einen Schritt zurück und betrachtet die Gitarre, geht völlig auf in der Musik. Als die letzten Akkorde verklingen, wischen Christian und ich uns unisono die Tränen weg. Christian zeigt Johnny nur einen erhobenen Daumen. Ich weiß, warum – auch ich kriege keinen Ton heraus.

„Gefällt dir der Song?“, will Johnny von ihm wissen und sieht ihn fast ein bisschen jungenhaft unsicher an.

„Ja“, antwortet Christian schroff. „Tut er.“

Johnny lächelt traurig und will schon die Gitarre über den Kopf ziehen, als er innehält und uns ansieht. Durchs Mikrofon fragt er. „Vielleicht noch was Fröhlicheres?“

Wieder hebt Christian den Daumen.

„Ja!“ Ich nicke eifrig.

Er stimmt eine schwungvolle Melodie an, die akustische Version eines seiner letzten Hits. Ich muss einfach mitsingen!

Johnnys Blick trifft mich, und er fängt beim Singen an zu grinsen. Plötzlich unterbricht er sich und sagt unvermittelt: „Komm rüber, Jessie.“

„Was?“ Ich schüttele verwirrt den Kopf.

„Komm rüber und sing mit mir.“

„Na los!“, drängt Christian mich und gibt meinen Drehstuhl einen Schubs, sodass ich auf die Studiotür zurolle.

„Das … Ich kann das nicht“, rufe ich und halte den Stuhl an.

Doch Johnny gibt nicht auf. „Jetzt komm rein!“, ruft er.

„Nein.“

„Jessie.“ Seine Stimme klingt warnend.

„Vergiss es.“ Entschlossen schüttele ich den Kopf. „Ich singe nicht in der Öffentlichkeit, schon vergessen?“

„Und was war mit Thomas The Tank Engine?“, fragt er amüsiert.

„Hallo?“, schaltet Christian sich ein. Er weiß nicht, wovon wir sprechen.

„Jetzt komm schon“, lockt er mich wieder.

„Du wirst es bereuen, wenn du es nicht tust“, meint Christian.

Wahrscheinlich hat er recht. Irgendwann werde ich es bereuen, wenn ich diese Chance vertue. Und ich habe keine Lust mehr, Dinge zu bereuen. Johnny wartet geduldig, richtet seine auffallend grünen Augen auf mich. Ach, was soll’s? Ich stehe auf und gehe rüber, woraufhin Christian vollkommen übertrieben zu klatschen und zu jubeln beginnt.

Johnny grinst mich an und zieht ein weiteres Mikrofon von der Decke. Er sagt etwas durchs erste Mikro zu Christian. „Du musst jetzt …“ Irgendein Blabla, den ich nicht verstehe. Aber Christian kann offensichtlich etwas damit anfangen, denn er dreht an ein paar Reglern am Pult vor ihm. Johnny beugt sich zu mir rüber und sagt: „Test, Test, Test“ in mein Mikro. Plötzlich erklingt über die Lautsprecher Christians Stimme im Raum. Er sagt, wir können anfangen.

Johnny zwinkert mir zu und stimmt denselben Song an wie eben. Ich grinse und sehe auf seine Finger, die über die Saiten der Gitarre huschen, und wünsche mir wieder, ich könnte spielen wie er. Die erste Textzeile, Johnny beginnt zu singen. Diesen Song kenne ich in- und auswendig, es ist einer seiner größten Hits. Erst wippe ich ein bisschen mit dem Kopf im Takt, dann trete ich nach vorn und singe eine Art zweite Stimme zu Johnnys Text. Johnny hebt die Augenbrauen und sieht Christian an. Er sieht beeindruckt aus. Auch beim Refrain setze ich mit ein, ab und zu mit zweiter Stimme, und bevor ich mich versehe, singen wir das Lied gemeinsam.

Johnny schlägt den letzten Akkord an, dann umarmt er mich stolz und drückt mir einen Kuss auf die Stirn, der mir die Schamesröte ins Gesicht treibt. Christian klatscht und jubelt, aber diesmal klingt es echt. Man merkt, dass er wirklich begeistert ist. Ich könnte platzen vor Stolz.

„Ist das nicht der Hammer?“, ruft Johnny und schaut durch die Scheibe.

„Unfassbar!“, stimmt Christian ihm zu und schüttelt den Kopf, während ich ein zweites Mal erröte. „Jessie Jefferson klingt nicht schlecht als Bühnenname“, meint er, und ich muss lachen, weil ich denke, er macht einen Scherz. „Nein, im Ernst“, sagt er.

Ich gucke zu Johnny, der langsam nickt. „Ja, klingt eingängig.“

„Nein“, sage ich knapp, und mein Lächeln verschwindet. „Mein Name ist Jessie Pickerill.“ Christian lehnt sich im Stuhl zurück. „Der Name von Johnnys Mutter war Sneeden, aber er nennt sich trotzdem Jefferson.“

„Lass es gut sein, Christian“, beschwichtigt Johnny seinen Freund. Er schüttelt kurz den Kopf, dann nimmt er seine Gitarre ab. „Das geht zu schnell.“

„Es geht irgendwie immer alles zu schnell“, schalte ich mich ein und hoffe, dass ich nicht zu aufgebracht klinge. „Der Name meiner Mutter war Pickerill.“ Ich werde Johnny nicht den Vorzug geben – wie sie es befürchtet hat.

„Du könntest einen Doppelnamen annehmen“, meldet sich wieder Christian zu Wort, der offensichtlich immer noch nicht kapiert hat, wie empfindlich ich bei diesem Thema reagiere.

„Christian!“, zischt Johnny ihn an. „Hör jetzt auf.“

Christian zieht ein verärgertes Gesicht, und er tut mir leid, aber ich bin froh, dass Johnny mich versteht.

„Tut mir leid“, entschuldigt Christian sich.

„Schon okay“, meine ich und wechsele schnell das Thema. „Wie viel Uhr ist es eigentlich?“

Er sieht auf die Uhr. „Gleich fünf.“

Immer noch so früh? Mist. „Dann geh ich mich jetzt mal fertigmachen“, sage ich zu den beiden.

„Wofür?“, fragt Christian, als Johnny und ich das Studio verlassen.

„Sie geht heute Abend auf ein Konzert. Vielleicht kennst du die Gruppe ja – All Hype? Die Band von Billy Mitchells Sohn.“

Christian denkt nach. „Kommt mir irgendwie bekannt vor.“ Ich erinnere mich daran, dass Johnny erwähnt hat, Christian wäre Musikjournalist. „Wo spielen sie denn?“, fragt er mich.

„Die Location heißt The Rider, Nähe Melrose Avenue.“

Er nickt. „Gute Location.“ Dann wendet er sich Johnny zu. „Sollen wir nicht mitgehen?“

Was? Ich will nicht, dass mein Dad mein Date crasht. Falls es überhaupt ein Date ist.

Johnny wirft mir einen Blick zu und reibt sich das Kinn.

„Wäre doch eine Idee.“ Christian scheint wild entschlossen.

„Und gehen Jessie auf den Sack?“ Johnny grinst.

Andererseits wäre es natürlich eine Megasache für die Band, wenn Johnny zu ihrem Konzert ginge.

„Von mir aus könnt ihr mitkommen“, erlaube ich gnädig.

„Super!“, ruft Christian. „Ich liebe es, mir neue Bands anzuhören.“

„Kein Jetlag?“, fragt Johnny. „Hast du doch sonst immer.“

„Wir müssen es ja nicht ganz so spät werden lassen“, erwidert Christian. Pause. „Oder?“ Er klingt auf einmal leicht besorgt.

„Ich bleibe nicht mehr lange auf der Piste“, sagt Johnny. „Sicher können wir hingehen. Ich weiß nur nicht, was Nutmeg dazu sagt.“

„Soll ich Jack bitten, noch zwei Tickets mehr zurückzulegen?“, frage ich.

„Nein, nicht nötig. Annie wird sich darum kümmern.“

„Cool!“ Dafür wird Jack mich lieben!


24. KAPITEL

Annie hatte mich aufgefordert, allen meinen Kontakten eine Nachricht zu schicken und ihnen meine neue Mobilnummer mitzuteilen. Stundenlang kommt von niemandem eine Reaktion, dann fällt mir der Zeitunterschied wieder ein. In England ist es gerade mitten in der Nacht. Die erste Nachricht trudelt schließlich ein, als ich in der Limousine sitze und wir auf dem Weg zu Jacks Gig sind. Sie ist von Natalie. Ich muss lächeln, als ich sehe, was sie schreibt.

Was, zum Teufel? Du besuchst deinen Dad? Wer ist dieser Kerl? Ich schätze mal, NICHT Johnny Jefferson ;-)

Ich muss kichern und tippe eine Antwort ein. Johnny und Christian nehmen keine Notiz von mir. Christian hat sich ein Bier genommen, Johnny und ich trinken Limonade. Das Glas Champagner habe ich abgelehnt, nachdem Christian mich darüber aufgeklärt hat, wie teuer dieser Perrier Jouët ist – über hundert Pfund die Flasche! Ich war kurz vor dem Herzinfarkt! Stu wäre stolz auf mich, weil ich nichts trinke. Meg hatte übrigens keine Lust mitzukommen. Sie steht mehr auf Pop, meinte sie zu meiner Überraschung – und zu Johnnys gespielter Empörung.

Schön, von dir zu hören. Sorry, dass ich mich nicht gemeldet habe. Soll ich dich morgen anrufen, damit wir quatschen können?

Plötzlich habe ich ein bisschen Heimweh. Ich vermisse Natalie. Es wäre so schön, wenn sie hier sein könnte. Zu meiner Freude antwortet sie sofort.

Auf jeden! xxxxxxx

Dabei belassen wir es. Morgen erzähle ich ihr, was los ist, noch bevor die Pressemeldung rausgeht, und wenn sie mir dann immer noch nicht glaubt, wird sie schon sehen.

Wo ich gerade dabei bin, kann ich auch Jack noch schnell eine Nachricht schicken.

Bringe Johnny und einen Freund von ihm, einen Musikjournalisten, mit zu deinem Konzert. Viel Erfolg!

Wenige Sekunden später kommt die nächste Nachricht. Ich bin wie elektrisiert und reiße mein Handy wie eine Irre aus der Tasche. Aber es nicht Jack, der mir antwortet, sondern Tom. Mein Herz macht einen Sprung, als ich seine Nachricht lese.

Hey du! Bin auf Ibiza und habe einen vollgültigen Kater. Hab an dich gedacht. Bin nächste Woche zurück. Wollen wir was unternehmen?

Ich bin leicht verwirrt. Seit ich Jack kennengelernt habe, habe ich nicht mehr so viel an Tom gedacht, aber jetzt sehe ich ihn vor mir, wie er auf Natalies Party vor mir kauert, nachdem ich in den Garten gerannt war.

Ich starre auf seine Nachricht. Tom hat an mich gedacht. Mir wird ganz warm ums Herz. Schnell stecke ich das Handy zurück in die Tasche. Ich bin zu verwirrt, um ihm sofort zu antworten.

Als wir eintreffen, hat sich vor dem Eingang bereits eine Schlange gebildet. Johnny bittet Davey, uns zum Hintereingang zu fahren.

„Aber mein Ticket liegt vorn“, wende ich ein. „Soll ich mich in die Schlange stellen?“

„Nein.“ Johnny schüttelt den Kopf und sieht mich mit einem schwer zu interpretierenden Blick an. „Das geht schon in Ordnung.“

Hmm. Vermutlich, weil ich mit Johnny Jefferson hier bin. Am Hintereingang ist niemand, doch dann geht plötzlich eine schwarze Metalltür auf und eine blonde Frau mit Headset streckt den Kopf heraus. Als sie die Limousine sieht, fängt sie an zu grinsen. Im selben Moment wird die Wagentür geöffnet, und da steht Davey, hinter ihm Samuel und Lewis. Wo kommen die denn her? Anscheinend sind sie vorgefahren.

„Nach dir“, sagt Johnny zu mir. Ich steige aus und warte, flankiert von Johnnys Bodyguards. Als Nächstes steigt Christian aus und schiebt mich in Richtung Metalltür. Ich warte immer noch darauf, dass das Mädchen mit dem Headset unsere Tickets sehen will, aber nichts dergleichen. Ich sehe Johnny an.

„Danke, Kumpel“, sagt er beim Aussteigen zu Davey. Plötzlich beginnt wildes Fan-Gekreische. Ich weiß nicht, woher es kommt, wer die Mädchen sind oder wie sie uns ausfindig gemacht haben – vielleicht haben sie den Wagen vorfahren sehen. Aber Christian drängt mich weiter, und dann sind Johnny und Samuel schon mit uns in der Location. Lewis bleibt draußen, wahrscheinlich, damit wir nach dem Konzert ohne Probleme wegfahren können.

Mir ist ganz schwindelig. „Ist das immer so?“, frage ich Christian.

Er sieht mich an, als ob ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe. „Das war doch gar nichts“, erwidert er.

Die Frau mit dem Headset führt uns einen Gang hinunter. Ich spüre Johnnys Hand auf meinem Rücken und werde sofort ruhiger.

„Möchten Sie backstage warten?“, fragt die Frau im Gehen.

„Nein, wir möchten gern was trinken“, antwortet Christian und sieht Johnny fragend an.

„Klar.“ Johnny nickt.

Die Musik aus der Halle ist im Gang nur noch dumpf zu hören, der Bass nicht mehr als ein dumpfes Hämmern, doch dann erreichen wir eine Tür, und als die Blonde sie öffnet, wird der Lärm augenblicklich ohrenbetäubend. Die Location ist knallvoll, vor der Bar knubbeln sich die Leute, doch die Bühne ist noch leer und dunkel. Samuel geht vor und wirkt in seiner Bodyguard-Pose und Größe beinahe komisch. Doch trotz seiner Vorliebe für blöde Witze ist er niemand, dem man dumm kommen sollte.

Wir haben etwa ein Viertel der Strecke zur Bar zurückgelegt, als man Johnny bemerkt. Zuerst sind es nur überraschte Blicke und aufgeregte Laute, als sich die Menge vor uns teilt, doch die Neuigkeit verbreitet sich schnell im Saal, und man bildet einen Kreis um uns. Niemand fängt an zu kreischen – vielleicht zu uncool? –, trotzdem sind alle Blicke auf Johnny gerichtet. Schließlich schaffen wir es zur Theke. Samuel spielt den Wegbereiter, und vor uns taucht der Barkeeper auf.

„Was möchtest du?“, fragt Johnny mich.

„Whiskey-Cola?“, frage ich hoffnungsvoll. Für die Fahrt war eine Limo okay, aber jetzt bin ich so aufgeregt wegen Jack, dass ich dringend Alkohol brauche.

„Nächster Versuch“, meint Johnny.

Ich verziehe das Gesicht.

„Lass sie doch ein Bier trinken“, schlägt Christian großzügig vor. „Ein Light-Bier?“

Johnny sieht mich fragend an. „Cider wäre mir lieber“, sage ich lächelnd.

„Gibt’s hier nicht“, schaltet Christian sich ein. „Lass uns Bier bestellen.“

Johnny wirft ihm einen wenig beeindruckten Blick zu und bestellt zwei Bier und eine Cola. Ich lasse die Schultern hängen, darum überrascht es mich, dass Christian mir ein Daumen-hoch-Zeichen gibt. Schon halte ich eine Flasche Bier in der Hand, denn natürlich ist die Cola für Johnny. Bravo! Ich kann es nicht fassen, dass man mir hier ein alkoholisches Getränk ausschenkt. Liegt bestimmt daran, dass Johnny dabei ist.

„Cheers!“, sagt Christian, und wir stoßen an. Im selben Moment fällt mir auf, dass mich ein Dutzend Augenpaare anstarren. Mann, ist das krass. Wahrscheinlich fragen sich alle, wer ich bin und wieso ich mit Johnny Jefferson hier bin. Ich trinke einen Schluck. Schmeckt gar nicht so schlecht. Johnny fragt Christian nach einer Sara – vielleicht seine Freundin? Aber ich klinke mich aus.

Ob Jack meine Nachricht erhalten hat? Ich spüre eine Hand auf meiner Hüfte und wirbele herum. Und da steht er, direkt vor mir! Sofort flattern die Schmetterlinge in meinem Bauch auf. Von seiner Berührung strahlt eine angenehme Wärme in meinen ganzen Körper ab.

„Hi.“ Vorsichtig guckt er zu Johnny rüber, aber Christian sagt ihm gerade etwas ins Ohr, und er ist abgelenkt.

„Geht’s dir gut?“, frage ich. Da sieht er mich an, und mein Herz schlägt Purzelbäume. Ich hatte schon fast vergessen, wie gut er aussieht.

„Ja, ich hab deine SMS gelesen.“

„Ich dachte, ich warn dich lieber vor.“

„Danke.“ Er lächelt matt. „Sehen wir uns hinterher?“ Er schaut wieder an mir vorbei.

„Klar.“

Er drückt noch einmal meine Hüfte, dann verschwindet er. Ich gucke ihm hinterher, bis er verschwunden ist, und als ich mich umdrehe, sehen Christian und Johnny mich an.

„Wer war das?“, will Christian wissen.

„Das …“, antwortet Johnny und wirft ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, „war Jack Mitchell.“

„Ah ja“, sagt Christian wissend.

Mein Gesicht brennt. Schnell trinke ich etwas. Die beiden Männer grinsen sich an. Jemand erscheint auf der Bühne und stellt irgendwas ein. Johnny klopft Christian auf die Brust und deutet mit dem Kopf nach vorn. Er möchte näher zur Bühne. Wir arbeiten uns vor, doch dann wird Johnny auf einmal von einem Mann aufgehalten. Die beiden begrüßen sich begeistert. Johnny zieht ihn zu uns.

„Christian, kennst du Billy?“, fragt Johnny, und die beiden begrüßen sich mit einer dieser abgefahrenen Handschüttelzeremonien. Ist das Jacks Vater?

„Und das ist meine Tochter Jessie“, stellt Johnny mich vor. Billy reißt überrascht die Augen auf. Es dauert einen Moment, bis er sich wieder gefangen hat. Dann schüttelt er mir die Hand.

„Also so was“, sagt er zu Johnny. „Ich wusste gar nicht, dass du eine Tochter hast.“

„Ich auch viel zu lange nicht“, gesteht Johnny. „Und? Was macht das Leben so mit dir?“

Billys Antwort verstehe ich leider nicht, aber ich bin sowieso mit den Gedanken ganz woanders. Johnny hat Jacks Dad gerade gesagt, dass ich seine Tochter bin. Zum ersten Mal wird mir klar, was es bedeutet, wenn das publik wird. Mein Leben wird sich wirklich ändern.

Billy bleibt bei uns stehen. Die Menge um uns herum beginnt zu klatschen und blickt erwartungsvoll zur Bühne. Die Atmosphäre ist gespannt und aufgeladen.

Ich lehne mich zu Johnny. „Du hast mich ja gerade als deine Tochter vorgestellt!“, rufe ich.

„Ab morgen wissen es sowieso alle“, erwidert er lässig.

„Aber ich habe nicht mal Jack was gesagt!“

„Dann sagst du’s ihm eben heute Abend.“

Wenn er wüsste, was das für mich bedeutet …

In diesem Moment beginnen die Mädchen vor uns zu kreischen. Ihre Reaktion ist ansteckend, immer mehr fallen ein, als die Band die Bühne betritt. Jack und Brandon setzen mit ihrem Gitarrenspiel ein, während Mike wie ein Irrer auf sein Schlagzeug eindrischt. Eve hüpft auf die Bühne, reißt das Mikro aus dem Ständer und fängt an zu singen. Sie rockt die Halle. Sie alle rocken die Halle – noch viel mehr als auf Agnes’ Party. Diese Location, die Leute – echt unfassbar. Ich werfe die Arme in die Luft und tanze mit, während Johnny, Christian und Billy cool im Takt mitnicken. Wie lustig das aussieht! Johnny sieht mich fragend an, als er mein Grinsen sieht, aber ich reagiere gar nicht, sondern tanze weiter.

Jack sieht so sexy aus! Ich finde ihn noch toller als vorher, obwohl ich mich frage, wie das eigentlich möglich sein kann.

Jetzt singt er auch, zweite Stimme, dann kommt eine rein instrumentale Passage. Eve dreht sich zu ihm um und rockt mit, während er alles gibt auf der E-Gitarre. Er grinst sie an, und mich überkommt ein ganz blödes Gefühl.

Das ist anders als beim letzten Mal. Da haben sich die beiden kaum angesehen. Und jetzt ist da eindeutig eine Chemie zwischen ihnen zu spüren. Fett. Was ist in den zwei Wochen, in denen ich weg war, wohl passiert? So viel zum Thema, dass ich keinen Kerl an mich ranlasse. Wenn Jack auf einmal kein Interesse mehr an mir hat, weiß ich genau, dass ich am Boden zerstört sein werde.

Nein. Nein. Ich bin stärker.

Ich zwinge mich dazu, weiter zu tanzen und mir nichts anmerken zu lassen, als Eve wieder mit dem Gesang einsetzt. Ich beobachte die beiden bei den nächsten Liedern. Ganz sicher läuft da was zwischen ihnen. Der Rhythmus wird jetzt ruhiger, und sie sieht ihn über die Schulter an und singt ein trauriges, gefühlvolles Lied für ihn – er erwidert ihren Blick sekundenlang –, dann wendet sie sich wieder dem Publikum zu. Ich könnte kotzen.

Ich starre ihn an und habe absolut keine Lust mehr zu tanzen. Zum Glück tanzt gerade niemand mehr, da das Lied sich nicht dazu eignet. Jack guckt ins Publikum, seine Augen suchen jemanden, bleiben dann irgendwo neben mir haften. Wahrscheinlich hat er seinen Dad entdeckt, denn er nickt jemandem zu. Hat er mich auch gesehen? Nein, wahrscheinlich nur Johnny. Und dann, endlich landet sein Blick auf mir. Ich schwöre, dass die Zeit stehen bleibt, während wir beide uns ansehen.

Eve beginnt wieder, ihn anzusingen, aber diesmal lächelt er sie nicht an, sondern sieht beinahe … irritiert aus. Was mich betrifft, ich habe keine Lust mehr, hier zu bleiben, will mich aber auch nicht zum Idioten machen und einfach gehen.

Jemand packt mich am Arm. Es ist Agnes.

„Hey!“, ruft sie. „Ich dachte, du wärst wieder in England?“

„Planänderung“, schreie ich zurück, überrascht, dass sie überhaupt mit mir spricht. Irgendwie wirkt sie erfreut, mich zu sehen. Ihr schwarzer Bob ist leicht derangiert, und sie sieht cool aus in dem dunkelroten Top und mit dem dicken schwarzen Eyeliner, ihrem Markenzeichen.

„Er war total am Arsch!“, ruft sie.

„Was?“

„Jack!“, ruft sie. „Er war total am Arsch, als du weg warst.“ Ich gucke zur Bühne und bin auf einmal wieder total verwirrt. Eve hat den Arm um Jack gelegt, während er spielt.

„Glaub mir“, schreit mir Agnes ins Ohr, als sie meinen Blick sieht. Dann erstarrt sie und guckt an mir vorbei. Wahrscheinlich hat sie gerade Johnny entdeckt. Ich werfe einen Blick über meine Schulter, aber es ist nicht Johnny, den sie ansieht, sondern ihr Vater. Er sieht regelrecht zerschmettert aus, als ihre Blicke sich kreuzen. In diesem Moment schiebt sich Agnes durch die Menge und verschwindet.

Wie schade. Intuitiv wandert mein Blick zu Jack. An seinem Gesichtsausdruck sehe ich, dass er die Szene mitbekommen hat. Er wirkt erschüttert, hört aber nicht auf zu spielen. Wieder sieht er mich an, aber ich erwidere seinen Blick nur kurz und wende mich dann ab.

Jack hat mir gesagt, dass Agnes nicht mehr mit ihrem Vater spricht – und ihr Verhalten von gerade ist der Beweis. Ihre Familie scheint genauso fertig zu sein wie meine.

Das Konzert läuft großartig, und trotz meiner Bedenken wegen Jack und Eve freue ich mich für ihn und die Jungs.

„Die sind gut“, meint Christian, als die Band nach einer dröhnend verlangten Zugabe die Bühne verlässt. Er scheint ziemlich beeindruckt zu sein.

„Ja“, stimmt Johnny ihm zu.

„Wollen wir was trinken?“, schlägt Billy vor und klopft Johnny auf den Rücken.

„Ich halt mich an Alkoholfreies“, antwortet Johnny.

„Was ist denn mit dir los?“, ruft Billy. Johnny zuckt nur mit den Schultern. Billy tut empört. „Das kommt davon, wenn man solide wird.“

„Solltest du auch mal versuchen“, erwidert Johnny.

„Nö.“ Billy grinst ihn frech an und sieht dabei aus wie Jack. „Das ist nichts für mich.“ Er will gerade zur Bar gehen, als Jack ihm in den Weg tritt.

„Hey, mein Sohn!“, ruft Billy und umarmt ihn. Jack macht sich sofort los. Peinlich berührt grinst er Johnny, Christian und mich an, während Billy ihn herzlich durchrüttelt. „Meinen Sohn kennst du ja, Johnny?“

„Hey, Jack“, sagt Johnny ganz gelassen und schüttelt ihm die Hand. Jack wirkt etwas beunruhigt, versucht aber, es zu überspielen. Johnny stellt Christian vor, und auch die beiden schütteln sich die Hände.

„Ihr wart echt super“, lobt Christian ihn begeistert.

„Danke.“ Jack freut das Lob, das ist mehr als deutlich.

„Jessie kennst du ja“, meint Johnny trocken.

„Ja.“ Jack sieht mir eine gefühlte Ewigkeit in die Augen, und natürlich fangen die Schmetterlinge wieder an zu flattern.

„Hast du Agnes gesehen?“, fragt Jack seinen Vater besorgt.

Billy tritt von einem Bein aufs andere und zuckt mit den Schultern. „Nein. Sie ist weg. Kommt aber garantiert wieder.“

„Meine Güte, Dad. Ich hab dich gebeten, es nicht zu vermasseln.“

„Tut mir leid, okay?

Johnny und Christian werfen sich einen Blick zu. Johnny deutet mit dem Kopf in Richtung Bar, damit wir die beiden allein lassen.

„Moment noch“, sagt Billy und legt Johnny eine Hand auf den Arm. Er wendet sich wieder Jack zu. „Komm, lass uns erst was trinken. Dann gehen wir deine Schwester suchen.“

Jack zögert kurz, dann schaut er mich an und scheint seine Meinung zu ändern. Er nickt.

„Noch mal dasselbe?“, fragt Johnny, als wir an der Bar stehen.

„Ja, danke.“

Ich erschrecke, als Jack meine Hand nimmt und mich von den anderen wegzieht. Ich sehe ihm in die Augen und wundere mich über den Ausdruck darin.

„Alles okay bei dir?“, frage ich zögerlich.

Er antwortet mir nicht sofort. „Ich weiß nicht“, meint er schließlich, was mich noch mehr erstaunt. „Schön, dich wiederzusehen.“

Wirklich überzeugend klingt das nicht.

Und dann passiert alles in Zeitlupe. Ein Paar schlanke, dunkle Hände legt sich von hinten um seine Taille und Eve legt ihr Kinn auf Jacks Schulter.

„Ich habe auf dich gewartet“, sagt sie zu ihm, sieht dabei jedoch mich an.

Er löst sich aus ihrer Umarmung. „Ich bin sofort da.“

„Lass mich nicht noch länger warten, Baby“, quengelt sie, küsst ihn auf die Wange und wirft mir einen bedeutungsschweren Blick zu, als sie abschwirrt.

Obwohl ich es schon geahnt habe, reagiere ich schockiert. Jack starrt mich hilflos an, dann steht auf einmal Johnny neben mir, legt den Arm um mich und gibt mir einen väterlichen Kuss auf die Schläfe.

„Zeit zu gehen“, sagt er bestimmt. Er muss die Situation mitbekommen haben und will mich hier rausholen, damit ich nicht noch mehr verletzt werde. Ich sehe ihn an und stelle fest, dass ich mit meiner Vermutung richtig liege: Johnny mustert Jack wütend.

„Einen Moment noch“, bitte ich. Noch bin ich nicht bereit zu gehen. Er nickt, wirft Jack einen warnenden Blick zu und wendet sich dann wieder Christian zu.

Jack schüttelt den Kopf. Ich spüre, wie zwiegespalten er ist.

„Wie lange bist du schon mit Eve zusammen?“, frage ich.

„Bin ich nicht. Also, irgendwie schon, immer wieder mal“, erklärt er, aber das will ich gar nicht mehr wissen.

„Tja, dann viel Glück“, sage ich bitter und wende mich ab.

„Jessie!“ Er nimmt meine Hand und zieht mich zurück zu sich, sodass meine Hand auf seiner Brust landet. „Aber du warst auch nicht ganz ehrlich zu mir, oder?“

Ich erwidere nichts, und er zieht mich noch näher an sich. „Du bist nicht die Nanny, hab ich recht?“, sagt er in mein Ohr. Dann lässt er mich los und sieht mich einfach nur an. Wahrscheinlich sieht er an meinem Blick, dass er ins Schwarze getroffen hat. „Und älter als fünfzehn bist du vermutlich auch.“

Irritiert mache ich mich los. Was redet er da? Er wirft Johnny einen unfreundlichen Blick zu – und dann verstehe ich. Er glaubt, ich wäre mit Johnny zusammen. Als seine Freundin!

„Urgh!“ Ich klatsche ihm mit der Hand auf die Brust. „Du kranker Irrer!“ Noch ein Klatschen. „Er ist mein Vater!“

Völlig schockiert starrt er mich an. Ist mir aber egal. Wie kann er nur so was von mir denken!

„Du verdammter Idiot!“, schreie ich, damit er es endgültig kapiert. Ich sehe Johnny an, der seltsam beeindruckt wirkt, dann drehe ich mich um und stürme davon, beruhigt von dem Wissen, dass mein Dad in der Nähe ist und mich beschützen wird.


25. KAPITEL

In dieser Nacht schwirrt mir der Kopf, und am nächsten Morgen habe ich keinen Appetit. Ich ärgere mich so darüber, dass ich mich in Jack verliebt habe – noch dazu so schnell. Aber vor allem bin ich total fertig. Ich habe ihn wirklich total gemocht. Und war dumm genug zu glauben, dass er mich auch mag.

„Morgen geht die Pressemeldung raus“, erzählt Annie mir zur Mittagszeit. „Genau rechtzeitig für die Wochenendausgaben. Wenn du also deiner Familie und deinen Freunden Bescheid sagen willst, bevor es losgeht, dann mach das lieber heute.“

Ich kann nicht glauben, dass es endlich so weit ist! Aber Familie, der ich davon berichten könnte, habe ich keine – nur meine Freunde. Mit Stus Eltern habe ich eigentlich gar nichts zu tun, und Mums Eltern waren auch nicht sonderlich hilfreich in Sachen Oma- und Opa-Dasein. Meine einzige Familie ist Stu, und er weiß es schon.

Ich frage mich, ob Johnny seinem Vater etwas von mir erzählt hat, und gehe nach draußen, um ihn zu suchen. Er sitzt auf einem Liegestuhl und kritzelt etwas auf einen Notizbock. Er trägt eine dunkle Sonnenbrille und hat seine Badehose an, und wie jedes Mal staune ich über die vielen Tattoos, die seinen gebräunten Oberkörper bedecken. Was haben sie zu bedeuten? Irgendwie finde ich es ja cool, dass so viele Frauen auf meinen Dad stehen. Aber der Gedanke, dass auch jemand in meinem Alter darunter sein könnte, jemand wie Natalie oder Em … Igitt.

„Annie sagt, dass sie morgen die Pressemitteilung rausgibt. Hast du eigentlich deinem Vater von mir erzählt?“, frage ich Johnny.

„Ich habe ihn heute Morgen angerufen.“

„Und? Was sagt er?“

Er sieht mich an, aber hinter der dunklen Brille kann ich seine Augen nicht erkennen. „Sonderlich überrascht war er nicht.“

Oh. „Und wird er … Ich meine …“

„Du wirst ihn bald kennenlernen“, verspricht er mir. „Er plant, im September herzukommen, daher werdet ihr euch knapp verpassen. Aber dann beim nächsten Mal.“

„Beim nächsten Mal?“, frage ich voller Hoffnung. Wir haben noch nicht darüber gesprochen, wann das sein könnte und wie es wird, wenn ich demnächst nach Hause fliege.

Johnny legt sein Notizbuch hin. „Stuart möchte, dass du deinen Schulabschluss machst. Und er hat recht. Also wirst du dieses eine Jahr noch in England bleiben, und danach sehen wir weiter. Du kannst ja immer in den Ferien kommen, wenn du willst.“

„Das wäre toll!“ Freude spült meine Traurigkeit über Jack davon.

Johnny lächelt mich an, nimmt seine Sonnenbrille ab und sieht mich besorgt an. „Wie geht es dir heute? Nach gestern Abend, meine ich.“

Plötzlich bin ich wieder niedergeschlagen. „Wird schon wieder.“

„Ärger dich nicht allzu sehr über ihn“, rät er mir ernst und wirft einen Blick auf seine Notizen.

„Schreibst du gerade einen Song?“, will ich wissen.

„Ja. Schreibst du zufällig auch?“

Seine Frage trifft mich völlig unvorbereitet. Das tue ich, in der Tat. Schon immer. Aber außer Mum habe ich noch nie jemandem davon erzählt. „Nur ab und zu“, gebe ich kleinlaut zu. „Aber eher Gedichte und so was, keine Lieder.“

„Lieder sind vertonte Gedichte“, bemerkt er lächelnd. „Wenn ich mir mal was ansehen soll von dem, was du geschrieben hast – gern.“

„Danke“, sage ich und weiß schon jetzt, dass ich ihm niemals eins von meinen Gedichten zeigen werde.

Als ich wieder ins Haus gehen will, ruft er mich noch mal zu sich. „Jessie! Wir haben noch einiges zu besprechen, bevor du wieder nach Hause fliegst. Stuart war sich nicht sicher, ob du auf deiner alten Schule bleiben willst.“

Stirnrunzelnd sehe ich ihn an. „Ach ja?“ Natürlich will ich nicht die Schule wechseln. Was soll das?

„Ja, denn du wirst ab demnächst einen Personenschützer dabeihaben, was dir am Anfang sicher komisch vorkommen wird. Aber ich glaube, es könnte notwendig sein.“

„Wovon redest du?“, frage ich.

Johnny sieht mich verdutzt an. „Ich rede davon, dass du einen Bodyguard brauchen wirst.“

Ich muss laut lachen. Das soll wohl ein Witz sein! Ein Bodyguard, der mich in die Schule begleitet? Und den ganzen Tag um mich herumschwänzelt, wenn ich arbeiten oder shoppen gehe oder mit meinen Freunden abhänge? Wie lachhaft! Was würden denn die anderen denken? Ich sehe Johnny an. Mist. Er sieht nicht aus, als würde er Witze machen.

„Ich will aber keinen Bodyguard“, sage ich und spüre Panik in mir aufsteigen.

„Jessie, du hast vielleicht keine andere Wahl. Sobald die Neuigkeit die Runde macht, werden Paparazzi hinter dir her sein, und auch die Gefahr einer Entführung ist nicht völlig aus der Luft gegriffen. Ich hätte auch gern, dass ihr in ein Haus umzieht, in dem es sicherer für euch ist. Ich habe bereits mit Stuart darüber gesprochen, obwohl ich weiß, dass er Vorbehalte hat, wenn es um meine finanzielle Unterstützung geht.“

„Was? Du hast mit Stuart über einen Umzug gesprochen?“

„Ja, und ich habe verstanden, dass er meine Finanzen nicht überstrapazieren möchte. Aber da beißt er auf Granit. Ich möchte, dass du in Sicherheit bist.“

„Kommt nicht infrage“, sage ich entschieden und weiche zurück. „Nein. Auf keinen Fall werde ich umziehen.“

Johnny sieht für einen Moment schockiert aus und steht auf. „Du kannst aber nicht da bleiben, wo ihr jetzt wohnt“, sagt er knapp und geht einen Schritt auf mich zu. „Dort ist es nicht sicher. Wendel hat es sich angesehen. Du bist dort nicht sicher.“

„Ich werde nicht umziehen!“, bricht es aus mir heraus. „Das ist das Haus meiner Mum! Ich bin dort groß geworden! Sie ist immer noch da, in jedem Raum, und ich werde sie nicht verlassen!“ Mittlerweile habe ich angefangen zu schreien. Johnny wird ganz weiß im Gesicht, als ich ins Haus stürme, rauf in mein Zimmer, und laut mit der Tür knalle.

Was zum Teufel soll der Schwachsinn? Ich kann nicht umziehen! Und werde es auch nicht! Das kleine Extrazimmer in unserem Haus ist noch voll mit Mums Sachen: ihren Kleidern, ihrem Make-up, ihrem Schmuck. Weder Stu noch ich hatten bisher den Mut, uns daranzuwagen, etwas davon wegzugeben. Wir haben einfach alles in dieses eine Zimmer gestellt und die Tür zugemacht. Ab und zu gehe ich rein. Immer wenn ich bei meiner Mum sein will. Alles riecht nach ihr. Das Zimmer, ihre Kleider, das ganze Haus riecht nach ihr! Ich denke nicht daran, sie zurückzulassen. Das geht gar nicht. Keine Chance. Ich breche in Tränen aus und vergrabe mein Gesicht im Kopfkissen.

Zehn Minuten später klopft es an meine Tür. Es ist Johnny.

„Hey, Kleine“, sagt er erschöpft. „Darf ich reinkommen?“

Ich gebe keine Antwort, aber ich weiß, dass er noch da ist. Kurz darauf senkt sich die Matratze, als er sich zu mir aufs Bett setzt. Er seufzt schwer, und ich riskiere einen Blick. Er hat das Gesicht von mir abgewandt und hockt da wie ein Häufchen Elend.

„Ich muss mit dir reden“, sagt er. Meine Antwort ist nicht mehr als ein Schnüffeln. Er dreht sich zu mir und sieht, dass ich den Kopf gehoben habe. Er sieht ganz ausgelaugt aus.

„Bist du bereit?“, fragt er.

„Bereit wofür?“

„Meine Tochter zu sein?“

Mein Herz macht einen Satz. Was meint er damit? Soll ich das alles etwa vergessen? Hat er genug von mir? Will er nicht mehr, dass ich ein Teil seines Lebens bin? Mache ich ihm zu viele Umstände? Eine Flut von Gedanken rast mir in diesem Moment durch den Kopf.

„Wie meinst du das?“, frage ich unsicher. „Soll ich weggehen?“

Er sieht mich überrascht an. „Natürlich nicht!“, ruft er. „Das hier …“ Er deutet auf uns beide. „Du und ich, wir verstehen uns doch gut, oder nicht? Daran wird sich nichts ändern. Ich rede über die Menschen da draußen.“ Er deutet aus dem Fenster. „Bist du wirklich bereit dafür, dass die Öffentlichkeit erfährt, dass du meine Tochter bist?“

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Schon wieder kommen mir die Tränen.

„Ich weiß nicht“, muss ich zugeben. Ich dachte, ich wäre bereit, aber ich habe überhaupt nicht daran gedacht, wie sich mein Leben konkret verändern wird. Meine und auch Stus Realität wird eine völlig andere sein.

„Wir müssen das nicht tun. Wir müssen keine Pressemitteilung rausgeben. Darum haben wir auch so lange gewartet. Wir wollten, dass du dich an die Tatsache gewöhnen kannst, dass für dich nichts mehr sein wird wie vorher. Ich weiß nicht, ob du wirklich schon bereit dafür bist.“

Also hat er die Wahrheit über mich nicht zu seinem, sondern zu meinem Besten noch nicht preisgegeben. Und was hat er gerade gesagt? Es wird nichts mehr sein wie vorher. Das klingt seltsam, aber ich glaube, ich ahne, was er meint. Bis jetzt war ich einfach nur Jessie Pickerill. Ein Niemand. Doch bald wird die Welt mich als Jessie Jefferson sehen und mich für eine völlig andere Person halten.

„Aber ich habe es schon ein paar Leuten erzählt. Jack zum Beispiel.“ Es tut weh, seinen Namen zu erwähnen. „Und was ist mit meinen Freundinnen zu Hause?“ Ich hatte mir so sehr gewünscht, dass sie es in der Zeitung lesen – um ihnen zu beweisen, dass sie mir gleich hätten glauben sollen. Klingt bescheuert, ist aber so.

„Ihnen kannst du es ja trotzdem sagen“, schlägt Johnny vor. „Wenn du ihnen vertraust“, schiebt er dann als Einschränkung hinterher. „Und obwohl er sich gestern wie ein Mistkerl verhalten hat, kann man Jack Mitchell ganz sicher ein Geheimnis anvertrauen. Er hat ja mit seinem Vater auch so einiges durchgemacht.“ Bei seinen Worten hat mein Herz schon wieder angefangen zu beben. Ich will lieber nicht daran denken, wieso. Ich will Jack nicht mehr mögen, nicht nachdem ich ihn mit Eve gesehen habe. Ich versuche, ihn aus meinem Kopf zu verbannen und mich auf unser Gespräch zu konzentrieren.

„Was ich gern tun würde, ist Folgendes …“, fährt Johnny fort, „ich habe es bereits mit Meg und Annie besprochen …“ Ich setze mich aufrecht hin. „Ich würde gern eine Pressemitteilung herausgeben, in der ich sage, dass ich eine Tochter habe, aber dass sie anonym bleiben soll, da sie noch zur Schule geht. So kannst du auf deiner alten Schule und in eurem Haus bleiben. Aber das muss jetzt alles sehr schnell gehen, denn ich könnte mir vorstellen, dass es von gestern Abend bereits Fotos von uns gibt. Und die Nummer können wir nicht mehr dementieren. Die Gerüchteküche brodelt ohnehin schon“, schließt er angewidert. Oh, Gott! Denken etwa noch mehr Leute dasselbe wie Jack? Dass ich seine Affäre bin? Wie ekelhaft!

„Bisher sind im Internet noch keine Bilder aufgetaucht. Aber vorsorglich haben wir bereits Wendel auf die Sache angesetzt. Wegen deines Alters und unserer Bitte um Anonymität sollten wir – wenn wir die Meldung gleich rausgeben –, in der Lage sein, gegen alle Fotos vorzugehen, die eventuell von gestern Abend auftauchen könnten. Die Pressefuzzis schulden mir ohnehin noch den einen oder anderen Gefallen.“

Ich versuche, das alles zu verstehen.

„Deinen Freunden kannst du natürlich die Wahrheit sagen. Aber du musst ihnen wirklich absolut vertrauen können“, wiederholt er und sieht mich ernst an. „Sonst darf niemand etwas wissen, inklusive – hoffentlich – all derer, die eine Bedrohung für deine Sicherheit darstellen könnten. Niemand wird vermuten, dass meine Tochter da wohnt, wo du jetzt wohnst, das ist also schon gut. Selbst wenn jemand dein Gesicht auf einem undeutlichen Internetbild erkennen sollte, ist es unwahrscheinlich, dass dieser Jemand zwei und zwei zusammenzählt. Tut mir leid“, fügt er hinzu, als er meinen niedergeschlagenen Blick sieht, der daher rührt, was er über mein Zuhause gesagt hat. „So ist es nun mal“, sagt er sanft. „Es gefällt mir zwar nicht, dass du nichts ändern möchtest, aber ich verstehe dich. Du bist einfach noch nicht so weit, das alles hinter dir zu lassen. Wenn der Tag kommt, reden wir weiter.“

Ich nicke und möchte am liebsten sofort wieder losheulen – aber diesmal vor Erleichterung.

Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Tom mir gestern geschrieben hat. Ich habe ihm noch nicht zurückgeschrieben, aber das werde ich noch tun. Ob er zu diesen „Freunden“ gehört, denen ich die Wahrheit anvertrauen kann? Aber der Reihe nach. Erst mal rufe ich Natalie an.

„Hi!“, ruft sie.

„Hi!“

„Ich dachte eigentlich, du würdest früher anrufen“, sagt sie. Mist, das hatte ich ihr ja auch versprochen. „Ich wollte gerade ins Bett gehen.“

„Tut mir leid. War ein bisschen hektisch hier.“ Ich hatte gestern Abend nach dem Konzert kurz überlegt, sie anzurufen, aber da war ich zu verwirrt. Und nach ihrer ersten Reaktion auf meine Enthüllung war ich mir auch nicht sicher, ob ich ihr die neueste Entwicklung überhaupt anvertrauen soll.

„Wo bist du eigentlich?“

„Immer noch in L. A.“

„Und wann kommst du zurück?“

„Sonntag in einer Woche.“

„Kannst du mir mal verraten, was überhaupt los ist? Du bist bei deinem leiblichen Vater?“ Sie klingt irgendwie unbeteiligt. Vermutlich denkt sie, ich wäre ihr absichtlich aus dem Weg gegangen, bevor ich gefahren bin, und jetzt bin ich wochenlang weg. Ich kann es ihr nicht verdenken, dass sie so zurückhaltend ist.

„Ja“, sage ich langsam.

„Wow. Das ist verrückt.“

Ich zögere. „Du weißt noch, was ich dir über Johnny Jefferson gesagt habe?“

„Ja“, antwortet sie vorsichtig.

„Es stimmt.“

Sie schnaubt verächtlich.

„Geh ins Internet“, sage ich nur. „Gleich geht eine Pressemitteilung raus, dass Johnny eine Tochter hat. Darin steht allerdings nicht, um wen es sich handelt. Denn wir wollen meine Identität vorerst nicht preisgeben.“

Schweigen.

„Natalie? Kein Scheiß. Du darfst niemandem sagen, wer ich bin. Ich möchte gern anonym bleiben.“

Noch mehr Schweigen. Dann: „Meinst du nicht, du übertreibst es mit diesem Witz langsam, Jessie?“

Ich hole tief Luft. Meine Stimme klingt wütend, als ich weiterrede. „Woher sollte ich sonst wissen, dass es eine Pressemitteilung geben wird, in der Johnny Jefferson eine fünfzehnjährige Tochter erwähnt, die anonym bleiben soll, weil sie noch zur Schule geht? Verstehst du? Und wieso sollte ich sonst in L. A. sein?“

Keine Antwort.

„Ruf mich an, wenn du’s gelesen hast“, sage ich und lege auf.

Wie ätzend. Als Nächstes rufe ich Libby an.

„Hey!“, ruft sie, und mir wird ganz warm ums Herz. Es ist schön, ihre Stimme zu hören. „Ich habe deine Nachricht mit deiner neuen Nummer erhalten. Ich wollte dir schon längst eine SMS schreiben.“

Und wieso hat sie’s nicht getan? Wahrscheinlich hat sie mir immer noch nicht verziehen, wie ich mit ihr umgesprungen bin.

„Ich hätte gern schon früher angerufen, aber hier war ziemlich viel los und …“ Ich verstumme, als ich im Hintergrund die Stimme eines anderen Mädchens höre.

„Moment“, sagt Libby und hält offensichtlich kurz den Hörer zu. Dann ist sie wieder da. „Sorry, ich übernachte heute bei Amanda“, bemerkt sie beiläufig.

„Oh, ich verstehe.“ Das dürfte mich eigentlich nicht überraschen und auch nicht verletzen, und doch ist beides der Fall. Hat sich Libby im Lauf der Sommerferien etwa noch besser mit Amanda angefreundet? Jetzt übernachtet sie schon bei ihr. Bald wird sie so eng mit ihr sein wie früher mit mir. Ich frage mich, ob Libby mich überhaupt vermisst. Nur ein kleines bisschen. Aber ich spreche weiter, denn es muss endlich gesagt werden. „Ich wollte nur sagen, dass du das Geheimnis, von dem ich dir neulich erzählt habe, bitte niemandem verraten darfst.“

Sie zögert kurz. „Klar.“

„Denn morgen geht es raus an die Presse.“

„Oh.“

„Johnny wird mitteilen, dass er eine Tochter hat, aber mein Name wird nicht genannt, Libby. Also bitte sag niemandem etwas. Auch nicht Amanda“, füge ich hinzu und stelle mir vor, dass sie genau das sofort tun wird, sobald unser Gespräch beendet ist.

„Das habe ich dir doch bereits versprochen“, zischt sie.

Als ich auflege, bin ich mir immer noch nicht sicher, ob sie sich auch daran halten wird.

Als Nächstes nehme ich mir Toms SMS vor. Ich denke eine Weile nach, bevor ich antworte.

Bin immer noch in L. A. Hab dir viel zu erzählen, wenn ich wieder da bin. Müssen unbedingt auch noch ins Kino gehen.

Ich drücke auf Senden und lass mich aufs Bett fallen. Mir fällt wieder ein, wie sehr ich Tom mag. Er sieht echt gut aus mit seinen braunen Haaren und den braunen Augen – der hübsche Junge von nebenan eben. Und seine SMS hat bewiesen, dass er mich auch mag. Aber was ist mit Jack, dem potenziellen zukünftigen Rockstar? Ich drehe mich auf den Bauch und umarme mein Kissen. Mein Telefon piepst.

Hast du heute Nachmittag schon was vor? Oder wollen wir zusammen einen Kaffee trinken gehen? Agnes

Ich setze mich kerzengerade hin. Woher hat sie meine Nummer? Und wieso schickt sie mir eine SMS? Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Mir schwirrt der Kopf, als ich ihr ein „Ja, gern“ schicke.


26. KAPITEL

„Mir wäre es lieber, du würdest nicht weggehen“, sagt Johnny, als ich ihn frage, ob Davey mich zum Mondrian Hotel fahren kann. Offensichtlich gibt es dort eine Bar mit Swimmingpool, wo Agnes sich gern rumtreibt. Sie hat uns einen Tisch mit Aussicht reserviert.

„Wieso nicht?“, frage ich niedergeschlagen. Denn ich möchte unbedingt wissen, wieso sie mich treffen will. Hat es vielleicht mit Jack zu tun?

Johnny stellt seinen Becher auf den Küchentisch. Er, Meg und die Jungs sitzen bei Kaffee und Chocolate Chip-Plätzchen zusammen. Ich habe immer noch keinen Appetit.

„Annie gibt gleich die Pressemeldung raus. Jemand könnte dir folgen.“

„Bestimmt nicht, wenn ich jetzt gehe“, sage ich schnell.

Er sieht mich an. Meg legt ihm eine Hand aufs Knie. „Lass sie“, bittet sie ihn. „Die Limousine hat getönte Scheiben, und Davey wird sie zurückbringen, bevor jemand etwas mitbekommt.“

Johnny seufzt. „Na gut“, murmelt er. „Sei trotzdem vorsichtig.“

„Danke!“ Ich renne nach oben, um mich umzuziehen.

Agnes sitzt bereits in der sogenannten Skybar. Ich erwarte, auch Lissa und Charlotte dort zu sehen, aber sie sitzt allein auf einer Bank mit Kissen, vor ihr eine Glaswand, von der aus man einen herrlichen Blick über die Stadt hat. Sie hat die Nase in einen E-Reader gesteckt, vor ihr auf dem Tisch steht eine Tasse Kaffee. Es ist eine Open-Air-Bar, und der Pool nimmt einen großen Teil des Platzes ein. Große weiße rechteckige „Betten“ sind rundherum aufgestellt, was für eine entspannte Kulisse sorgt.

„Hi“, begrüße ich sie.

„Hi!“, ruft sie, springt auf und küsst mich auf beide Wangen. Sie trägt flache Schuhe, und ich trage hochhackige, sodass wir etwa gleich groß sind. „Danke, dass du gekommen bist.“

Zögernd nehme ich neben ihr Platz und lehne mich an eins der Kissen an der Glaswand. Ich versuche, nicht nach unten zu schauen. Höhenangst-Alarm! Agnes trägt ein kurzes Kleid mit geografischem Muster. Ich trage ein navyblaues Maxi-Kleid. Wir haben beide Sonnenbrillen auf.

„Deine SMS kam ziemlich überraschend. Woher hast du meine Nummer?“

„Die habe ich aus Jacks Handy geklaut“, sagt sie beiläufig. Natürlich zucke ich kurz zusammen, als ich seinen Namen höre.

„Sorry wegen Eve“, sagt sie.

„Was ist denn mit ihr?“ Ich versuche, lässig zu klingen.

„Ach, weißt du, sie muss einfach mal anfangen zu leben. Plus: Kein Mädchen sollte sich in meinen Bruder verlieben“, fügt sie hinzu und ich wünschte, ich könnte ihre Augen sehen.

Ich sehe sie fragend an.

„Er hat mir übrigens erzählt, dass Johnny dein Vater ist.“

Ich erstarre. Jetzt wird mir einiges klar. Ihr plötzliches Interesse an mir hat mit Johnny zu tun.

„Es wäre schön, wenn du das für dich behalten könntest“, sage ich mit einer gewissen Schärfe, die ihr unmöglich entgehen kann.

„Meine Güte!“ Sie winkt ab. „So ein Quatsch interessiert mich doch gar nicht. Glaubst du etwa, ich kenne diesen ganzen Tratsch nicht? Ich war selbst oft genug Opfer.“

Plötzlich fühle ich mich gedemütigt. Bei einem solchen familiären Hintergrund spielt es vermutlich keine Rolle, wenn man erfährt, dass jemand einen Rockstar zum Vater hat.

Sie winkt eine Kellnerin zu uns. „Willst du auch einen Kaffee?“

„Nein, lieber eine Limonade“, sage ich zu der Bedienung. Es ist schon Nachmittag, aber immer noch heiß und sehr luftfeucht. „Ich bin etwas irritiert“, gestehe ich, als die Kellnerin verschwunden ist. „Wieso hast du mich hierher gelotst?“

„Weil ich dich interessant finde. Anders. Von solchen Leuten gibt es hier nicht allzu viele.“

„Oh.“ Welche Ehre. „Und was ist mit Jack?“

„Wieso? Was soll mit ihm sein?“

„Ich meine, wenn er jetzt wieder mit Eve zusammen ist … Meinst du, er hat nichts dagegen, wenn ich mich mit dir treffe?“

„Wenn ich mich darum kümmern würde, hätte ich überhaupt keine Freundinnen“, lautet die klare Antwort.

Das bedeutet also …

„Jack kommt ziemlich viel rum“, erläutert sie vielsagend, als sie meinen fragenden Blick sieht.

Na toll. Ich verstehe. Genauso war es gemeint. Die Kellnerin kommt mit den Getränken. Ich nehme die Sonnenbrille ab und reinige sie an meinem Kleid.

„Aber das gestern war keine Lüge von mir. Er war echt frustriert, als du weg warst.“

Ich sehe sie an. „Und was soll das nun wieder heißen?“

„Er war total quengelig und sah aus wie ein kleiner, trauriger Welpe. Normalerweise passiert ihm so was nicht bei Mädchen.“

Ein Funken Hoffnung keimt in mir auf, und ich ärgere mich darüber. Der Typ soll mir gestohlen bleiben! Vor allem seit gestern Abend.

„Dacht ich mir’s doch“, sagt sie lässig.

„Ich hab nichts gesagt.“

„Eben.“ Sie trinkt einen Schluck Kaffee. „Aber an deiner Miene sehe ich, dass du immer noch in ihn verknallt bist.“

Was will diese Frau von mir?

„Hast du Lust, nachher mit zu Lottie zu kommen?“ Ihr abrupter Themenwechsel kommt für mich etwas überraschend.

„Lottie?“ Ich setze meine Sonnenbrille wieder auf.

„Charlotte. Ich nenne sie Lottie. Wir kennen uns, seit wir klein sind.“

„Charlotte Tremway? Gibt sie eine Party oder so was?“

„Nein, sie hat nur ein paar Leute eingeladen.“

„Tut mir leid, aber ich wüsste nicht, wieso du mich zu Charlotte Tremway einladen solltest.“ Ich meine, ich war da schon mal. Zu Michaels Geburtstag, zusammen mit Johnny. „Ich kenne sie doch überhaupt nicht. Ich kenne dich ja kaum.“

„Ja, aber das lässt sich ja ändern. Und es wäre doch ein guter Anfang.“

Bizarrerweise lasse ich mich umstimmen. Keine Ahnung, wieso. Agnes überredet mich sogar dazu, vorher mit zu ihr zu gehen, da sie offensichtlich das perfekte Outfit für mich in ihrem Schrank hat. Wieso mache ich das alles? Wieso gehe ich zu Jack nach Hause? Echt keine gute Idee. Andererseits: warum eigentlich nicht? Was habe ich schon zu verlieren? Und wenn Agnes mich wirklich interessant findet … Was übrigens auf Gegenseitigkeit beruht. Sie hat einfach was. Und da ich hier sonst keine Freunde habe, kann ein bisschen weibliche Gesellschaft nicht schaden.

Ihr Wagen wurde vom Hotelpersonal geparkt, also warten wir, bis der glänzend weiße Ford GTI gebracht wird. Für mich ist es immer noch ungewöhnlich, dass das Steuer nicht auf der rechten Seite des Wagens ist, deshalb bin ich kurz verwirrt, als Agnes meiner Ansicht nach auf der Beifahrerseite einsteigt. Doch dann husche ich schnell auf die andere Seite und steige ein.

„Kurz dachte ich, du wolltest, dass ich fahre“, erkläre ich ihr.

„Meine Freunde und ich lassen uns immer gegenseitig fahren. Hätte mir nichts ausgemacht“, erwidert sie nur.

„Aber ich habe noch gar keinen Führerschein, ich bin ja erst fünfzehn…einhalb.“ Ich unterbreche mich. „Moment mal! Du bist doch auch gerade erst sechzehn geworden.“

„Stimmt.“

„Und wieso hast du schon den Führerschein?“ Ich bin plötzlich etwas beunruhigt.

„Weil man hier schon mit sechzehn Auto fahren darf“, sagt sie lachend.

„Ach, stimmt ja.“ Das hätte ich aus dem Fernsehen wissen müssen. „Ganz sicher, dass Charlotte nichts dagegen hat, wenn ich einfach so bei ihr auftauche?“ Scheint ja neuerdings meine Spezialität zu sein …

„Quatsch. Je mehr Leute, desto lustiger.“

Eine Frage muss ich ihr stellen, obwohl ich mich nicht gut dabei fühle. „Hat Jack auch mit Charlotte geschlafen?“

„Nein“, erwidert sie empört. „Sie haben mal rumgemacht, aber so dumm ist er nicht. Sie würde ihn sofort an den Eiern kriegen.“

Mit dieser Info fühle ich mich auch nicht besser.

„Und was ist mit Lissa?“ Diese Antwort könnte mir nicht gefallen.

„Dasselbe“, sagt sie.

Okay. Kein Sex, nur … Rumgemache. Igitt.

„Bryony?“, frage ich matt.

„Nein.“

Puh.

„Aber …“, fügt sie hinzu.

Verdammt.

„Eve. Ich bin mir sicher, die beiden haben das volle Programm durch.“

Nein! Das wollte ich gar nicht wissen! Ich könnte kotzen.

„Aber sie ist nicht die Richtige für ihn“, sagt Agnes beiläufig.

Es dauert nicht lange bis zu ihrem Haus, und während der Fahrt stehe ich mit Johnny in SMS-Kontakt. Ich muss ihn davon überzeugen, dass es eine gute Idee ist, mit Agnes zu Charlotte zu fahren. Schließlich gibt er nach, aber ganz sicher wird Davey mich auch heute Abend wieder abholen – und ganz sicher auch wieder früher, als es mir recht ist.

Agnes geht mit mir nach oben in ihr Zimmer, und einen Moment lang frage ich mich, wie wahrscheinlich es ist, dass Jack uns über den Weg läuft. Aber schließlich entspanne ich mich. Die Zimmerwände sind mit Postern von Bands und sexy aussehenden jungen Schauspielern zugepflastert. Die Schranktüren stehen offen und offenbaren den Blick auf mehrere Reihen ordentlich aufgehängter Kleidungsstücke und diverse Schuhregale. Das breite Doppelbett ist nicht gemacht, die knallrosa Laken liegen zerknüllt auf dem Fußboden. Am Kopfteil des Bettes aus weißem Eisen ist eine Lichterkette befestigt. Kerzen und Räucherstäbchen stehen auf der Fensterbank. Es riecht nach Räucherkerzen und Parfum, ein irgendwie tröstlicher Duft. In meinem Zimmer bei Johnny steht so gut wie nichts von mir. In Agnes’ Zimmer vermisse ich plötzlich mein Zuhause und meine Freunde.

Ich setze mich aufs Bett, während Agnes ihren Schrank durchsucht. An der Wand hängt dasselbe Poster von Joseph Strike, das auch bei Libby hängt. Die Filmwerbung für Sky Rocket, auf der er mit freiem sonnengebräuntem, muskulösem Oberkörper zu sehen ist.

„Hast du ‚Two Things‘ schon gesehen?“, frage ich Agnes.

„Ja, der ist super. Und du?“

„Noch nicht. Ich will mit einem Freund reingehen, wenn ich wieder zu Hause bin.“ Wie seltsam befriedigend es ist, das Jacks Schwester mitzuteilen.

„Aha. Ein besonderer Freund?“

Sehr gut. Sie hat angebissen.

„Wer weiß.“ Das ist nicht mal gelogen. Aber es fällt mir halt gerade nur so schwer, an Tom zu denken – bei allem, was ich hier erlebe.

„Hmm.“ Sie wendet sich wieder ihrem Kleiderschrank zu und findet endlich das gesuchte Stück. „Das ist es“, flötet sie und wirft mir ein smaragdgrünes Teil rüber.

„Zieh mal an“, ermuntert sie mich.

Ich drehe mich kurz um und schlüpfe aus meinem Maxikleid, um es durch das grüne … Tja, was ist das? Das Ding reicht mir gerade mal über den Po. Gerade so.

„Ist das ein Kleid oder ein Oberteil?“, frage ich.

„Ein Kleid.“ Sie sagt es, als ob man so was wissen müsste. „Versuch das dazu.“ Sie reicht mir einen lilafarbenen Gürtel.

„Schuhe?“, frage ich und betrachte ihre Füße. Mindestens eine Schuhgröße größer als ich.

„Deine Pumps sehen super aus“, meint sie, „und deine Haare auch.“

Heute trage ich die Haare offen.

„Aber dein Make-up könnten wir auffrischen.“ Sei bedeutet mir, mich an ihren Schreibtisch zu setzen. Irgendwie strahlt sie eine Art natürliche Autorität aus, also setze ich mich. Fünf Minuten später hat sie mir schimmernden goldenen Lidschatten aufgelegt, dazu schwarzen Eyeliner und schwarze Wimperntusche – aber nicht ganz so dick aufgetragen wie bei ihr. Das würde bei mir sicher nicht aussehen. Pfirsichfarbenes Rouge und Lipgloss machen den Look perfekt. Zu guter Letzt reicht sie mir eine klobige Goldkette und eine Handvoll nicht zusammenpassender, überwiegend goldener Armreifen. Ich schlüpfe mit der Hand rein, und Agnes legt mir die Kette um.

„Perfekt“, sagt sie mit anerkennendem Blick.

Ich betrachte mich im Spiegel. Ich sehe total super aus. Meine Beine sind braun gebrannt und wirken länger als je zuvor, und meine Augen – wow – strahlen knallgrün, was durch das Kleid noch hervorgehoben wird.

„Du hast echt ein Händchen dafür“, lobe ich sie.

Sie grinst. „Mehr, mehr!“

„Du hast echt ein Händchen dafür“, wiederhole ich, und sie lacht.

„Ich würde total gern auf die Kunsthochschule gehen“, verrät sie mir.

„Jack hat mir gesagt, du willst Modedesignerin werden.“

„Ach ja?“ Sie sieht erfreut aus.

„Kommt er eigentlich heute Abend auch?“, frage ich, als ich mein Maxikleid in meine Handtasche stopfe.

Agnes wendet den Blick ab. „Könnte sein. Aber kein Grund zur Sorge. Wir werden trotzdem unseren Spaß haben, okay? Halt dich einfach an mich.“

„Dann erzähl mal von Johnny“, fordert sie mich auf der Fahrt zu Charlottes Haus auf.

„Was soll ich denn erzählen?“, frage ich vorsichtig.

„Wusstest du schon immer, dass er dein Vater ist?“

„Nein. Nein, das habe ich tatsächlich erst vor Kurzem erfahren.“

Keine Ahnung, wieso ich ihr das anvertraue. Aber aus irgendeinem Grund weiß ich, dass sie meine Story garantiert nicht an ein Klatschmagazin verkaufen wird.

„Ich kann echt nicht fassen, dass Jack dachte, Johnny wäre mein … Dass ich seine … Igitt!“

„Mein Bruder ist ein Vollidiot.“ Schön. Da sind wir einer Meinung.

„Johnny sieht doch echt genau aus wie du. Jack war nur zu sehr mit dem grünäugigen Monster beschäftigt, um das zu raffen.“

Ich rümpfe die Nase. „Glaubst du, er war eifersüchtig?“

Sie wirft mir einen Seitenblick zu. „Hörst du mir nicht zu? Wenn du wirklich so sehr auf ihn stehst, wie ich glaube, halt lieber den Ball flach. Er wird dir nicht widerstehen können. Aber …“, fügt sie hinzu, bevor ich ihr widersprechen kann, „er ist ein Nichtsnutz, vor allem, wenn es um Frauen geht. Also sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

Ich erkenne Charlottes Haus wieder, als wir uns nähern. Oder besser gesagt die Mauern, die es umgeben. Das Haus sieht man noch gar nicht.

Agnes fährt bis vor das hohe Holztor und winkt in eine Kamera, die oben auf dem Tor befestigt ist. Einen Augenblick später öffnet sich das Tor, sodass wir hineinfahren können. Beim letzten Mal war mir die lange Auffahrt gar nicht aufgefallen. Von hier aus sieht man die Rückfront des Hauses, dahinter den pompösen Swimmingpool mit den Wasserrutschen und dem abgefahrenen Springbrunnen, und auf der rechten Seite erkenne ich auch die Holzhütte zwischen den silberglänzenden Bäumen wieder. An den Ästen hängen bunte Laternen, und eine Gruppe Jungen und Mädchen sitzt auf Liegestühlen und Kissen vor der Hütte. Agnes hält an.

„Sind wir heute nicht oben im Haus?“, erkundige ich mich.

„Nein. Lottie hasst ihre Stiefmutter. Darum hat ihr Vater ihr die Hütte überlassen, sonst würde sie nämlich ausziehen und ihm das Sorgerecht entziehen lassen. Wenn jemand Raum für sich braucht, dann ist es Charlotte“, erklärt sie, während sie sich abschnallt.

„Wieso ist sie dann nicht zu ihrer Mutter gezogen?“, erkundige ich mich.

„Ihre Mum lebt in New York.“ Agnes sieht mich an. „Die beiden stehen sich nicht sonderlich nah.“

Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein kann, mit seiner Mutter nichts zu tun zu haben. Vor allem nicht, seit ich weiß, wie schnell man seine Mutter für immer verlieren kann.

Aus einer Musikanlage dröhnt Musik. Nicht zu laut zum Glück. Die Atmosphäre ist entspannt. Charlotte trägt ein gold-farbenes Minikleid mit tiefem Wasserfall-Ausschnitt, und als ich sie sehe, werde ich wegen meines Outfits auch etwas lockerer. Lissa und Bryony sind auch da, aber ich kann nicht sagen, dass ich mich freue, sie zu sehen. Rasch sehe ich mich um, aber Eve kann ich nirgends entdecken. Ob sie überhaupt etwas mit ihnen zu tun hat? Ich bezweifle es. Wahrscheinlich ist sie viel zu cool für sie, auch wenn es schwerfällt, das zuzugeben.

„Hallo zusammen“, begrüßt Agnes den Rest. „Jessie kennt ihr ja.“

„Hal-lo!“, sagt Lissa und nervt mich sofort mit ihrer bescheuerten Betonung. „Die kleine Miss Jefferson höchstpersönlich.“

Was ist los? Oh-oh.

Verblüfft drehe ich mich zu Agnes um.

„Ich schwör’s dir, ich hab nichts gesagt.“

„Musste sie auch gar nicht“, mischt Charlotte sich grinsend ein und steht auf. „Die blonden Haare, die grünen Augen und der Job als ‚Nanny‘ – wer hättest du denn sonst sein sollen?“

„Ist die Pressemitteilung etwa schon raus?“ Ich versuche zu verstehen, was hier gerade abgeht.

„Ja. Wo lebst du eigentlich?“, fragt Lissa.

„Die Zeitungen sind voll davon“, informiert mich Bryony, „und das Internet spielt verrückt.“

Ich entdecke ein paar Leute mit Smartphones. Lissa lächelt gemein, als sie meine Unsicherheit spürt.

Ist meine Tarnung aufgeflogen? Ich sollte doch anonym bleiben. Und was wird dann zu Hause? Ich will keine Bodyguards. Auf keinen Fall! „Wisst nur ihr, dass ich es bin, oder wissen es alle?“, frage ich mit leichter Panik.

„Wieso machst du dir deswegen Sorgen?“, fragt Lissa hämisch. „Ist es nicht viel toller, Johnny Jeffersons Tochter zu sein, als einfach nur eine der vielen Millionen Weiber, die er gevögelt hat?“

„Halt die Klappe, du bist echt ekelhaft“, sage ich zu ihr.

„Wie deine Mum, schätze ich mal“, fügt sie fieserweise hinzu, und ich sage nichts mehr. Ich bin zu schockiert.

„Lass sie in Ruhe, Lissa“, warnt Agnes sie und schnappt sich ein Smartphone, das herumliegt.

„Hey!“, beschwert sich der Typ, dem es gehört.

„Lissa, entweder du lässt die Scheiße oder du kannst nach Hause gehen“, sagt da zu meiner Überraschung Charlotte. Die beiden starren sich ein paar Sekunden schweigend an, dann steht Lissa auf.

„Wie auch immer, ich hol mir noch was zu trinken.“ Sie geht in Richtung Hütte und gibt Bryony ein Zeichen, ihr zu folgen. Diese zögert kurz, tut es dann aber.

Charlotte verdreht die Augen. „Mach dir keine Gedanken ihretwegen. Sie ist immer so eine Bitch, aber ich mag sie trotzdem.“

Ich merke, dass ich zittere. Wie kann man so jemanden mögen?

„Jetzt werd mal wieder locker“, sagt Charlotte, als sie bemerkt, in welchem Zustand ich bin. „Deine Identität bleibt gewahrt. Niemand sonst weiß, dass du Johnnys Tochter bist.“

„Sie hat recht“, sagt Agnes und reicht mir das Handy. „Dein Name wird nirgends erwähnt. Im Moment sind alles nur Spekulationen.“ Als ich das Handy nehme, habe ich das Gefühl, dass gleich meine Beine nachgeben.

„Setz dich lieber“, schlägt Charlotte vor und führt mich zu einem Holzstuhl. Vielleicht ist sie nur so nett zu mir, weil sie weiß, wer mein Dad ist. Aber im Moment ist mir das ganz egal. Ich will nur, dass jemand auf mich aufpasst.

Ich starre auf das Handy. Die Worte verschwimmen vor meinen Augen, doch ich zwinge mich dazu, sämtliche Kommentare zu lesen.

„GuessGirl“ schreibt: Ich habe sie gestern Abend gesehen. Sie war mit Johnny auf dem Konzert von All Hype.

„Mousey“ antwortet: Ich habe sie auch gesehen. Zuerst wusste ich nicht, wer sie ist. Ich dachte, sie wäre eine von diesen blonden Tussen, die ewig an seinem Arm hängen.

„TreeHugger“ meldet sich zu Wort: Ja, das dachte ich auch. Aber findet ihr nicht auch, dass sie total aussieht wie er?

„Mario“ stöhnt: Ich wünschte, ich hätte ein Foto gemacht!

Mein Herz beginnt zu klopfen, denn „Beagle“ schreibt: Ich hab eins, aber es war so dunkel da drin, dass darauf kaum was zu erkennen ist.

Das Foto hat er angehängt. Ich halte die Luft an und kneife die Augen zusammen, als ich es betrachte. Man sieht mich, wie ich neben Johnny stehe. Aber die Auflösung ist zu körnig, und mein Gesicht kaum zu erkennen. Man sieht nur, dass ich klein bin und blonde Haare habe. Ich sehe die anderen an, die mich alle fixieren.

Das ist alles völlig verrückt. Hier bin ich, umgeben von einer Gruppe von Leuten, die ich so gut wie gar nicht kenne – oder mag. Ich sollte jetzt bei Natalie oder Libby oder Em sein, von mir aus auch bei Dougie oder Aaron. Oder bei Tom, denke ich in einem Anfall von Bedauern. Sie sollten bei mir sein und mich trösten, das alles gemeinsam mit mir durchstehen. Wie in Trance kehrt mein Blick auf das körnige Foto zurück.

„Ich besorg dir was zu trinken“, schlägt Charlotte vor. „Was möchtest du denn?“

„Einfach eine Cola oder so was“, murmele ich und wünsche mir in diesem Moment, dass Jack da wäre. Das wünsche ich mir so sehr, dass alles in mir wehtut.

Ich hole tief Luft und versuche, meiner Stimme einen Klang von Normalität zu verleihen, als ich dem Typen sein Handy zurückgebe. „Ich bin übrigens Jessie.“

„Weiß ich“, meint er nur, und ich bemerke, dass mich immer noch alle anstarren.

„Und wer seid ihr alle?“, frage ich.

„Ich bin Peter“, erwidert er grinsend und läutet damit die Vorstellrunde ein. Nicht, dass ich alle Namen behalten könnte. Es sind drei Jungs und sechs Mädchen, wenn man mich und Agnes abzieht.

Agnes setzt sich neben mich, als Charlotte mit unseren Getränken zurückkommt. Jemand dreht die Musik lauter.

„Wie lange bist du noch in L. A.?“, will Peter wissen, während Agnes und Charlotte sich gegenseitig auf den neuesten Stand bringen. Er hat dunkle, kurz geschnittene Haare, braune Augen und eine Spur von Dreitagebart. Eigentlich sieht er aus, als wäre er groß, aber im Sitzen ist das natürlich nur schwer zu beurteilen.

„Nicht mehr lange“, antworte ich. „Anfang September fängt die Schule wieder an.“ Ich habe keine Lust auf Small Talk, aber ich will auch nicht allzu ungesellig erscheinen.

„Krass“, meint er.

„Und woher kennst du Charlotte?“

„Wir sind Kollegen.“

Oh. Mein. Gott. Jetzt erkenne ich ihn! Er spielt den Zachary in „Little Miss Mulholland“, Macys lange verschollenen Bruder.

„Bist du …“ Meine Stimme erstirbt. „Entschuldige, ich kenne dich ja aus dem Fernsehen“, sage ich und werde rot.

Er lacht. „Kein Grund, sich zu entschuldigen.“

„Wie läuft es denn? Mit der Serie, meine ich. Bei uns in England ist sie gerade erst gestartet.“

„Echt super. Macht Riesenspaß. Als Nächstes kommt eine echt krasse Geschichte.“

„Darfst du’s mir erzählen?“

Er grinst Charlotte an, die uns inzwischen zuhört.

„Ich behalte euer Geheimnis für mich, solange ihr meins für euch behaltet“, scherze ich.

„Klingt fair“, mischt sich Charlotte lächelnd ein. „Dieser Typ wird mal groß rauskommen.“

Peter erzählt mir, was alles passieren wird, und plötzlich geht es mir besser. Lissa und Bryony gehen wieder nach draußen, aber ich beachte sie nicht großartig, denn ich werde von Peter, Agnes und Charlotte abgelenkt. Ich kann immer noch nicht fassen, wie nett Charlotte ist, vor allem, wenn man bedenkt, dass sie mich das letzte Mal, als ich hier war, komplett ignoriert hat. Aber selbst wenn sie ein unlauteres Motiv hat, bricht mir kein Zacken aus der Krone, wenn ich freundlich zu ihr bin.

Ein Wagen kommt die Auffahrt herauf. Alle drehen sich um.

„Dein Bruder ist da“, sagt Lissa zu Agnes in einem blöden Singsang, wobei sie mir rasch einen Blick zuwirft. Mein Magen krampft sich zusammen, und ich gucke schnell weg und unterhalte mich weiter mit Peter. Aber natürlich kann ich ab jetzt an nichts anderes mehr denken. Ich höre, wie jemand eine Autotür zuschlägt – nur eine? Oder ist Eve auch dabei? In meinem Magen beginnt es zu grummeln, aber ich konzentriere mich auf Peter und durchforsche mein Hirn, worüber ich mit ihm reden könnte.

„Wolltest du eigentlich schon immer Schauspieler werden?“, frage ich.

„Nein, ich bin da einfach so reingerutscht. Man hat mich am Strand von Santa Monica entdeckt.“

„Echt? Wie cool! Hast wohl mit deinem Sixpack angegeben“, sage ich in scherzhaftem Ton und hoffe, dass ich auch wirklich fröhlich klinge.

Er lacht und zuckt mit den Schultern. „Tja, das hätte vielleicht auch gereicht.“

„Aber Talent hast du.“

„Hab eher Glück gehabt.“

Mir fallen plötzlich wieder die Paparazzi-Bilder von Johnny und mir in dem Vergnügungspark ein. Ob Johnny wohl so eine Unterlassungsverfügung einreichen wird, damit sie nicht veröffentlicht werden?

„Was ist los?“, fragt Peter, als er meine Miene sieht, während Agnes, Charlotte und ein paar andere aufstehen, um Jack zu begrüßen – und wer sonst noch gekommen ist. Ein kurzer Blick in seine Richtung verrät mir, dass es Miles und Brandon sind.

„Mach dir keine Gedanken. Solange sie deinen Namen und deine Adresse nicht abdrucken, kommt niemand auf den Gedanken, dass du es bist.“

„Hoffentlich. Danke.“ Dankbar strahle ich ihn an, doch dann steht Jack da und reicht Peter zur Begrüßung die Hand. In diesem Moment sieht er mich und erstarrt.

„Jessie“, sagt er überrascht.

„Wie geht’s“, meine ich nur und sehe ihn an.

Mist. Warum muss er bloß so sexy sein?
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Ich bleibe sitzen, als er sich zu mir runterbeugt und mich mit Wangenküsschen begrüßt. Seine Hand berührt meinen Kopf, bis Agnes ihn von hinten wegzerrt.

„Hey!“, ruft er entrüstet.

„Lass sie in Ruhe“, warnt sie ihn im Scherz und gibt ihm einen Klaps auf den Arm, bevor sie rübergeht zu Miles.

Charlotte schlingt einen Arm um Jack und guckt ihn an. „Was willst du trinken?“

„Was hast du denn da?“

„Wasser?“, schlägt sie vor.

„Whiskey?“, kontert er grinsend.

„Ein Bier kann ich dir bringen, mehr nicht.“ Sie lässt ihn los und geht rüber zu Brandon, der sie fragend ansieht. Ich glaube, zwischen den beiden läuft was. „Bier?“, fragt sie ihn. Und auf einmal hockt Jack sich ungefragt neben mich, und ich kann mich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Er trägt wieder ein cool bedrucktes T-Shirt, und das Haar fällt ihm lässig in die Stirn.

„Was machst du denn hier?“, will er wissen. Was denkt er wohl?

„Agnes hat mich mitgenommen.“

„Agnes?“ Wir gucken zu ihr rüber. Sie lacht gerade über etwas, das Miles gesagt hat.

Ich versuche, locker zu bleiben. „Sie hat meine Nummer aus deinem Handy stibitzt. Und mir gesagt, sie will mich kennenlernen. Warum auch immer.“

„Ihr kennt euch?“, erkundigt sich Peter. Jack zuckt zusammen. Stimmt, der ist ja auch noch da.

„Wir sind uns ein oder zwei Mal begegnet“, antworte ich trocken, ohne den Blick von Jack abzuwenden.

„Na klar“, meint Peter, hält sein Handy hoch und spielt auf die Bilder in den sozialen Netzwerken an. „Du warst ja gestern mit Johnny auf dem All Hype-Konzert.“

„Genau.“ Ich lehne mich zurück und frage ihn: „Warst du auch da?“

„Leider nicht. Ich musste drehen.“

Am liebsten würde ich sagen „viel hast du nicht verpasst“, nur um Jack zu provozieren. Aber das wäre erstens fies und zweitens gelogen. Also sage ich nur: „Wie schade. Es war echt gut. Fanden Johnny und sein Kumpel Christian übrigens auch.“

Jacks Augen leuchten. „Echt?“

„Ja.“

Charlotte reicht Jack eine Flasche Bier und geht gleich weiter zu Brandon.

„Und wo ist Eve heute Abend?“, erkundige ich mich.

„Keine Ahnung. Hab sie heute noch nicht gesehen.“ Er macht ein merkwürdiges Gesicht, trinkt einen Schluck Bier und steht auf. Mir wird schwer ums Herz. Er wird sich gleich mit jemand anderem unterhalten, und ich will jetzt nach Hause. Doch er zieht sich bloß einen Stuhl ran. Ich hasse mich dafür, wie sehr sich meine Stimmung augenblicklich wieder hebt.

„Ist die Neuigkeit schon raus?“ Er deutet auf Peters Handy, der es ihm bereitwillig gibt.

„Ja“, antworte ich knapp, während Jack die Kommentare liest. „Aber niemand weiß, wer ich bin.“ Jack gibt Peter das Telefon zurück. Der steht auf und steckt es in die hintere Hosentasche.

„Ich muss mal pissen“, sagt er und verschwindet in Richtung Hütte.

Jack schiebt sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht und stützt die Arme auf die Oberschenkel. Dann sieht er mich leicht zweifelnd an. „Tut mir leid“, murmelt er. „Ich war echt ein Arsch.“

„Weswegen?“, frage ich süßlich, und er macht mir die Freude, sich zu schämen.

„Jeder Mensch mit Augen im Kopf kann sehen, dass du aussiehst wie Johnny. Ich weiß auch nicht, was ich mir gedacht habe.“

Ist das alles? Ich wende den Blick ab.

„Und wegen der Sache mit Eve entschuldige ich mich auch“, fügt er leise hinzu.

„Ist sie deine Freundin?“ Das muss ich einfach wissen.

„Nein.“ Er runzelt die Stirn. „Aber es ist etwas kompliziert.

Wir … wir hatten mal was miteinander.“

Autsch. Es tut weh, ihn das sagen zu hören.

„Und sie ist die Leadsängerin der Band“, fährt er fort und sieht dabei ein bisschen hilflos aus. „Wenn wir beide uns streiten, macht es alles viel schwieriger. Für uns alle.“ Er guckt rüber zu Brandon und Miles.

„Es ist also einfacher, gleichzeitig mit ihr und mit mir zusammen zu sein?“, frage ich sarkastisch.

„Tut mir leid“, sagt er noch einmal. „Ich hab’s vermasselt.“ Ich wende den Blick von ihm ab. „Aber ich freu mich, dass du hier bist.“

„Nicht mehr lange“, erwidere ich höhnisch.

In diesem Moment taucht Agnes auf und zieht mich auf die Füße. „Komm, wir tanzen, Jessie“, sagt sie, streckt Jack die Zunge raus und nimmt mich mit. Ich würde lieber bei ihm bleiben, aber es ist besser so. Ich versuche, mich zu amüsieren, auch wenn ich im Verlauf der nächsten Stunde immer wieder checke, wo er ist und was er macht.

Irgendwann schickt Johnny mir eine SMS. Er will wissen, wo ich bin und ob Davey mich abholen soll.

„Ich bring dich nach Hause“, sagt Agnes, als ich es ihr erzähle. „Ich muss eh mal wieder früh ins Bett gehen.“ Sie verabschiedet sich in die Runde, ich auch.

„Komm bald mal wieder vorbei, okay?“, sagt Charlotte zum Abschied und legt einen Arm um mich. Sie hat eine Bierfahne. „Ich will alles über Johnny wissen“, lallt sie mir ins Ohr. „Wie ist er denn so? Ich finde ihn verdammt geil!“

Ich verziehe das Gesicht. Jetzt weiß ich, woher ihr plötzliches Interesse an mir kommt – sie steht auf meinen Dad. Bah!

Jack macht sie von mir los. „Wir sehen uns, Lottie. Ich würde sagen, du hast genug getrunken.“

„Das sagt der Richtige“, zischt sie ihn an, während er mit mir weggeht. Mein Herz rast, als er Agnes fragt: „Darf ich mitfahren?“

„Ist das dein Ernst?“, meint Agnes erstaunt, als wir zum Wagen gehen. „Seit wann gehst du denn so früh?“

Jack zuckt mit den Schultern, und Agnes wirft mir einen bedeutungsschweren Blick zu, als er hinter ihr einsteigt. Kaum sitze ich im Auto, sehe ich Lissa neben der Hütte stehen und telefonieren.

Agnes hupt, als wir losfahren, und Lissa starrt uns nach. Sie sieht irgendwie panisch aus.

„Was ist denn mit Lissa?“, erkundige ich mich.

„Die ist immer so eine blöde Kuh. Mach dir deswegen keine Sorgen“, beruhigt Agnes mich.

„Nein, ich meine … Sie sah so überrascht aus, weil wir gefahren sind.“

„Wahrscheinlich überrascht es sie, dass Jack schon weg ist“, stellt Agnes klar und wirft ihrem Bruder im Rückspiegel einen Blick zu.

„Und wer kann es ihr verdenken?“, spottet er. Ich sehe ihn an, und er erwidert meinen Blick leicht lächelnd. Auf einmal kommt der Wagen mir kleiner vor als auf dem Hinweg.

Agnes dreht die Musik laut auf, sodass wir eine Weile fahren, ohne etwas zu sagen.

„Wo geht’s eigentlich zu euch?“, fragt sie plötzlich.

Tja. Keine Ahnung.

„Links“, dirigiert Jack sie. Puh. Wenigstens weiß er Bescheid. Ich habe nie darauf geachtet, weil Davey mich ja meistens chauffiert. Aber irgendwann erkenne ich die Umgebung wieder.

„Jack …“, sagt Agnes plötzlich unsicher.

„Was?“

„Werden wir verfolgt?“

Er und ich gucken gleichzeitig nach hinten. Ein schwarzer Wagen folgt uns. „Bieg hier mal rechts ab“, sagt er vorsichtig, aber als sie den Blinker setzt, ruft er schnell: „Nein! Weiter geradeaus!“

Und dann sehe ich, was er sieht. Paparazzi. Dutzende. Sie warten in der Kurve vor Johnnys Haus. Agnes weicht aus, und genau das erregt ihre Aufmerksamkeit.

„Mist!“, flucht Jack, als er aus der hinteren Scheibe guckt. Ich entdecke jede Menge Typen mit fetten Teleobjektiven, die wie die Irren in ihre Wagen steigen und mit kreischenden Reifen unsere Verfolgung aufnehmen.

„Halt dir was vors Gesicht!“, ruft Agnes.

„Was denn?“, frage ich hilflos.

Jack macht meinen Gurt los und stupst mich in die Seite. „Los, kletter nach hinten“, befiehlt er mir. Ohne zu zögern, quetsche ich mich zwischen den Vordersitzen durch in den Fond. Ich vergrabe den Kopf an seiner Brust, und er hält mich ganz fest.

„Wohin fahren wir?“, will ich mit erstickter Stimme wissen. Von seinem T-Shirt geht eine wohlige Wärme aus.

„Zurück zu uns“, sagt er laut genug, dass auch Agnes es hören kann.

Die Fahrt ist beängstigend. Ich traue mich nicht, den Kopf zu heben, aber Jack informiert mich, wie Paparazzi-Fahrzeuge neben unserem Wagen auftauchen. Und obwohl ich mein Gesicht fest an ihn drücke, entgehen mir die grellen Blitzlichter ihrer Kameras nicht.

„Schwesterherz, das machst du super!“, lobt er Agnes. Seine Nähe und diese Bemerkung versetzen mich in eine wohlige Unruhe. So schrecklich die Umstände auch sein mögen, ich wünsche mir, dass diese Fahrt nie zu Ende geht.

Doch das tut sie leider. Erst als wir das Tor zum Haus ihrer Familie passiert haben und in Sicherheit sind, lockert er seinen Griff. Ich mache mich los und sehe ihn an. Ich sehe ganz verschwommen, weil ich die ganze Zeit die Augen zugekniffen habe, aber seine Nähe lässt mein Herz mal wieder Purzelbäume schlagen.

„Alles okay?“, erkundigt er sich. Langsam nehmen seine blaugrauen Augen Kontur an. Die Schmetterlinge in meinem Bauch erleben gerade ein ungekanntes Hoch. Er sieht mich prüfend an.

Ich nicke kurz. „Ja.“ Meine Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern. Seine rechte Hand ruht immer noch auf meinem Bauch, die linke auf meiner Hüfte. Ich bin ganz außer Atem.

Leider lässt er mich in diesem Moment los und klopft Agnes auf die Schulter. Sie guckt ihn im Rückspiegel an und stößt einen Seufzer aus. Dann sieht sie mich an.

„Ich denke, du solltest Johnny anrufen.“

„Ich weiß.“ Ich bin verwirrt. „Was war das denn gerade? Johnny hat gesagt, sie würden mich nicht belästigen. Er würde eine einstweilige Verfügung erwirken.“

„Gegen die Veröffentlichung von Bildern kann er das auch tun, aber damit kann er niemanden davon abhalten, dir aufzulauern“, erklärt Agnes mir.

„Aber sie waren nicht mal oben am Tor“, entgegne ich und werde kurz abgelenkt, als Jack sich wieder zurücklehnt und seine gesamte linke Körperhälfte mich berührt. „Sie haben unten auf der Straße gewartet.“ Ich versuche, mich zu konzentrieren. „Hat ihnen vielleicht jemand gesagt, dass ich komme? Lissa hat telefoniert, als wir …“

„Das würde Lissa niemals …“, beginnt Agnes.

„Ach nein?“, unterbricht Jack sie.

Die beiden tauschen einen Blick. „Ich weiß, dass sie eifersüchtig auf Jessie ist, aber sie würde sie doch niemals an die Pressemeute verraten. Das wäre ja wirklich unterste Schublade.“ Agnes steigt aus und macht uns die Tür auf. „Zieh keine voreiligen Schlüsse“, ermahnt sie Jack. „Diese Paparazzi sind einfach ekelhaft.“

Als Jack aussteigt, fühle ich mich plötzlich einsam und verlassen. Seine Wärme fehlt mir. Schnell folge ich ihm.

Wir gehen rüber zum Partyraum. Ich rufe Johnny an, während Agnes ins Haus geht und ihrer Mutter Bescheid sagt, dass wir da sind. Jack hat sich hingesetzt und zupft geistesabwesend an seiner Gitarre. Er scheint darauf zu warten, dass ich mein Telefonat beende.

„Ich schicke sofort Davey los, um dich abzuholen“, verspricht Johnny, nachdem ich alles erzählt habe. Ich spüre, dass er wütend ist, weil ich gegen seinen ausdrücklichen Wunsch ohne Davey unterwegs war.

„Hat keine Eile.“

„In maximal einer halben Stunde ist er da“, stellt er mit warnendem Unterton klar und legt auf.

Ich drehe mich zu Jack um und seufze.

„Bist du okay?“, fragt er.

„Nicht wirklich. Das ist alles so krass.“

Ich gehe zu ihm. Er lehnt an der Wand, die Gitarre in der Hand, die ausgestreckten Beine übereinandergeschlagen.

Er fängt an, eine fröhliche Melodie zu spielen und dazu zu singen. Ich muss lachen, als ich erkenne, von wem das Lied ist – One Direction. Er kennt den Text nicht wirklich, also erfindet er ein paar Passagen, was sehr lustig ist. Und dann stimmt er die vorletzte Zeile des Refrains an: „Lass uns leben …“

Ich falle mit ein: „… solange wir jung sind!“

Ein letzter Akkord auf der Gitarre, ein Grinsen von ihm, und mein Herz spielt vollkommen verrückt. Ich möchte ihn hassen, aber das geht nicht. Er lehnt die Gitarre an die Wand, steht auf und kommt mit fragender Miene auf mich zu.

Ich schüttele amüsiert den Kopf, als er grinsend vor mir stehen bleibt. „Du bist so krank“, sage ich, als er seine Hand auf meine Hüfte legt.

Genau in diesem Moment kommt Agnes rein.

„Echt, Jack“, sagt sie tadelnd zu ihm. „Hat sie nicht genug durchgemacht?“

Er seufzt laut und tut so, als ob er entsetzlich gefrustet wäre, blinzelt mir aber zu.

Agnes reicht mir ein großes Glas mit einer roten, prickelnden Flüssigkeit auf Eis. Hoffentlich Alkohol.

„Cranberry-Saft mit Zitronenlimo“, sagt sie.

Schade.

Wir setzen uns auf die Wiese und betrachten die bunten Lichter der Stadt. Jack sitzt zwischen uns. Er zündet ein Streichholz an und ich betrachte sein Gesicht, das im orangefarbenen Schein der Flamme aufleuchtet.

„Musst du immer rauchen?“, beschwert sich Agnes und rutscht von ihm weg. „Du stinkst langsam schon so wie Drew“, sagt sie und bezieht sich damit auf ihren älteren Bruder.

„Hast du eigentlich gestern Abend mit ihm geredet?“, fragt Jack interessiert.

Gestern Abend? Ach ja, auf dem All Hype-Konzert. Ich hatte mich schon gefragt, wer der Typ war.

„Nur kurz. Er hat gemeint, wir sollten mal zusammen Mittagessen gehen.“

„Das wäre doch nicht schlecht.“

Sie erwidert nichts. Sie tut mir leid, weil sie sich von ihrem Vater und ihrem Bruder entfremdet hat, so wie sich Charlotte von ihrer Mutter entfremdet hat. Das ist nicht schön.

„Im Januar ist meine Mum gestorben“, sage ich aus heiterem Himmel. Jack inhaliert tief, Agnes beugt sich zu mir. „Sie hat mir nie gesagt, wer mein leiblicher Vater ist. Und dann war sie tot, und ich habe sie dafür gehasst … und dafür, dass sie mich verlassen hat.“ Den letzten Satz kann ich nur noch flüstern. Ich sehe Agnes an. „Wenn es nur die geringste Chance gibt, dass du dich wieder mit deinem Bruder und deinem Vater versöhnen kannst, ergreif sie“, flehe ich sie an. „Denn sie könnten morgen schon sterben.“ Ich richte den Blick wieder auf die Stadt. „Es war mein Stiefvater, der mir schließlich von Johnny erzählt hat. Dabei war ich seit Mums Tod total unmöglich zu ihm – und vorher wahrscheinlich auch schon. Aber er ist wirklich ein guter Mensch.“

Mein Handy klingelt. Seufzend nehme ich ab.

„Miss Pickerill?“

„Wissen Sie, es wäre mir lieber, wenn Sie mich Jessie nennen würden“, sage ich zu Davey.

„Wie Sie wünschen“, erwidert er herzlich. „Ich warte vor dem Tor. Könnten Mr. oder Miss Mitchell mich reinlassen?“

„Ich bin gleich da“, sage ich und lege auf.

Jack steht auf. „Ich bring dich.“

„Aber lass deine Finger bei dir“, murmelt Agnes und erhebt sich ebenfalls.

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen und sehe ihn an. Jack verdreht die Augen.

„Ich ruf dich an“, sagt Agnes zum Abschied. „Wir treffen uns noch mal, ja?“

„Gern“, erwidere ich lächelnd, und dann gehen Jack und ich am Haus vorbei zur Einfahrt. Neben dem Tor sehe ich schon von Weitem einen Kontrollbildschirm flackern.

„Warte kurz hier“, fordert Jack mich auf. „Wahrscheinlich hängen die Paparazzi noch draußen rum.“ Also bleibe ich zurück, während er den Knopf drückt und Davey hereinlässt. Sofort schließt Jack das Tor wieder.

Er läuft rasch zu mir zurück, während Davey aussteigt und mir die Wagentür öffnet. Ich gehe los.

„Moment noch“, sagt Jack und hält die Hand hoch. „Sie kommt sofort“, ruft er Davey zu. Dann nimmt er mich am Arm und führt mich zurück zum Haus, wo niemand uns sehen kann.

„Was ist denn?“, frage ich irritiert.

„Können wir noch mal von vorn anfangen?“

„In Bezug auf was?“

„Zusammen was unternehmen. Ins Kino gehen. So was.“

„Und was ist mit Eve? Und deiner Band? Ich dachte, das wäre alles so kompliziert?“

Er seufzt und schaut mir dabei tief in die Augen. „Wie lange bist du noch hier? Eine Woche?“

„Genau. Und dann bin ich erst mal wieder weg – wie praktisch.“ Ich sehe ihn zweifelnd an.

Er zuckt die Achseln. „Aber du kommst bestimmt wieder.“

„Ich muss jetzt gehen.“ Ich streiche mit der Hand mein Kleid glatt. Da fällt mir ein, dass es ja gar nicht mein Kleid ist. „Mist! Ich hab ja immer noch Agnes’ Kleid an!“ Schnell gucke ich rüber zu Davey.

„Gib es mir, wenn wir uns das nächste Mal sehen“, schlägt er vor. „Ich werde es ihr geben.“

„Oder ich gebe es ihr das nächste Mal, wenn ich sie sehe“, erwidere ich.

Für einen kurzen Moment wirkt er niedergeschlagen. Ich nehme rasch Halskette und Armreifen ab. „Die kannst du ihr aber schon mal geben.“

„Und wieso nicht das Kleid?“, fragt er frech und mustert mich von oben bis unten. „Jetzt komm schon, Jessie“, bettelt er mit hängenden Schultern. „Ich möchte noch mal richtig mit dir ausgehen.“ Dieser Typ gibt einfach nicht auf.

„Na gut“, sage ich gönnerhaft. „Aber nur, wenn du mir versprichst, mir dann wieder One Direction vorzusingen.“

Seine Miene hellt sich auf. Mein Herz rastet aus. „Baby say yeah, yeah, yeah …“, singt er leise.

„Nein, du darfst mich nicht küssen“, unterbreche ich ihn, denn ich weiß, wie die Liedzeile weitergeht.

„Ganz sicher?“, fragt er und fährt mit den Fingerspitzen seiner rechten Hand sacht über meinen nackten Arm. Natürlich bekomme ich eine Gänsehaut.

Rasch gehe ich auf Abstand. „Ja, ganz sicher.“

Als ich endlich bei Davey im Wagen sitze, seufze ich laut. Ich kann selbst nicht glauben, dass ich gerade so standhaft geblieben bin. Du bist ganz schön cool, Jessie Pickerill, denke ich bei mir.

Jessie Jefferson, korrigiere ich mich gleich darauf.
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„Oh, mein Gott!“

„Jetzt hör auf, das zu sagen!“ Ich muss lachen. Ich telefoniere mit Natalie und endlich – endlich – glaubt sie mir.

„Ich kann’s nicht fassen!“

„Und hör auch auf, das zu sagen!“ Was für eine Unterhaltung – dauernd wiederholt meine Gesprächspartnerin dasselbe!

„Ich kann’s einfach nicht fassen!“

„Natalie! Es reicht jetzt!“

„Wann kommst du wieder?“ Hurra! Ein neuer Satz!

„Sonntag in einer Woche.“

„Gestern hab ich Tom gesehen, er sieht echt fit aus, total braun gebrannt und auch sonst super. Er hat nach dir gefragt.“

Trotz meiner Gefühlsachterbahn mit Jack freue ich mich darüber. „Er hat mir eine SMS aus Ibiza geschickt“, verrate ich ihr.

„Echt?“

„Ja.“ Ich seufze, dann erzähle ich ihr von Jack.

„Wow“, kommentiert sie meine Story. Aber ich weiß nicht, ob sie es positiv oder negativ meint. „Hast du ein Bild von ihm?“

„Such mal im Internet nach All Hype. Er ist der Gitarrist mit den schwarzen Haaren.“

„Geht klar.“

Unten höre ich Johnny nach mir rufen. An seiner Stimme höre ich, dass es dringend ist.

„Ich muss Schluss machen“, sage ich schnell. „Ich meld mich wieder.“

„Alles klar.“

„Bis dann.“ Ich lege auf und laufe zur Tür. „Ich bin hier oben!“, rufe ich runter ins Wohnzimmer.

„Kannst du mal runterkommen?“, fragt er mit angespannter Stimme.

„Was ist denn los?“, frage ich, nachdem ich unten bin. Meg sitzt auf dem Sofa, Phoenix an sich gekuschelt, dem sie den Rücken streichelt. Sie sieht traurig aus.

„Mein Vater hatte einen Herzinfarkt“, eröffnet Johnny mir.

„Oh, nein!“

„Er ist schon im Krankenhaus. Sie sagen, er wird durchkommen.“

„Okay.“ Puh.

„Ich muss zu ihm“, erklärt Johnny und sieht Meg an. Sie sieht ihn voller Mitgefühl an, dann wandert ihr Blick zu mir.

„Wir fahren alle zusammen“, sagt sie liebevoll. „Die Jungs und ich auch.“

Da ich ihn nicht kenne, finde ich das erst mal in Ordnung so. Aber … Moment mal. Was bedeutet das für mich?

„Fahre ich auch mit?“ Erst jetzt kapiere ich es.

„Tut mir leid“, entschuldigt sich Meg.

„Ich weiß nicht, wie lange ich in England bleiben muss, aber es könnte länger dauern“, erklärt Johnny mir sanft. „Vermutlich ein paar Wochen, aber sicherlich hat dann die Schule für dich schon wieder angefangen.“

Aber was ist mit Jack? Und mit Agnes? Ich muss plötzlich weg?

„Wir können uns auch sehen, wenn wir in England sind“, fährt Johnny fort. „Aber wir müssen heute noch los. Und bald sind ja schon wieder Ferien“, versucht er mich zu trösten. „Vielleicht kannst du ja Weihnachten kommen?“

Ich sehe ihn an wie in Trance und bemerke, wie er Meg fragend anschaut. Sie nickt zustimmend.

„Tut mir leid“, meint er und berührt meinen Arm. „Aber du musst jetzt packen gehen. Carly kann dir helfen. In ein paar Stunden müssen wir los.“

„Ich brauche keine Hilfe“, erwidere ich automatisch und gehe nach oben in mein Zimmer. Die Gedanken kreisen wild in meinem Kopf. Ich kann nicht glauben, dass es das gewesen sein soll. Ich fahre nach Hause. Als ich meine Koffer aus dem Schrank ziehe und zu packen anfange, ist mir schlecht.

Es dauert nicht lang. Als ich fertig bin, sinke ich auf den Teppich.

Ich wähle Jacks Nummer.

„Ich wusste, dass du meinem Charme nicht lange widerstehen kannst“, begrüßt er mich, und ich weiß, dass er grinst.

„Ich fliege nach Hause“, eröffne ich ihm.

„Wann?“

„Noch heute.“

„Wieso?“ Er klingt verwundert. „Wegen Lissa?“

„Lissa? Nein. Wieso sagst du das?“

„Weil wir glauben, dass sie es war, die dir die Fotografen auf den Hals gehetzt hat. Agnes beschimpft sie schon den ganzen Morgen auf ihrer Mailbox.“

Auch das noch. Ich wusste, dass ich Lissa nicht trauen kann, aber dieser Verrat ist echt too much. Sie muss mich wirklich hassen.

„Nein, es hat nichts mit Lissa zu tun“, erkläre ich. „Johnnys Vater hatte einen Herzinfarkt. Er muss zu ihm, und ich kann natürlich nicht allein hier bleiben.“

„Unsinn! Kannst du nicht … Du könntest doch bei uns wohnen?!“

Ich muss laut lachen. „Ich glaube nicht, dass Johnny das gut fände. Er hält leider nicht sonderlich viel von dir.“

„Mmm.“ Hat ihn das getroffen? „Wir konnten uns nicht mal richtig verabschieden.“

„Du meinst, wie beim letzten Mal?“, frage ich mit Schärfe in der Stimme. „Du hast dich danach doch ziemlich schnell zu trösten gewusst. Das gelingt dir sicher noch mal.“

„Autsch“, meint er nur, um dann zu fragen: „Wann kommst du denn wieder?“

„Weihnachten. Und vielleicht schon vorher noch mal, in ein paar Monaten.“ Johnny hatte ja von den Ferien geredet.

Pause. „Klingt doch gut.“

„Bist du besser im E-Mail-Schreiben als im SMS-Schicken?“ Ich weiß noch genau, wie plump ich seine SMS fand, nachdem ich ihm mitgeteilt hatte, dass ich noch bleibe.

„Geht so“, antwortet er. „Aber lass uns gern in Kontakt bleiben. Du kannst mir nicht entkommen, nur weil du in ein anderes Land gehst.“

Ich beiße mir auf die Lippe. „Und was mache ich jetzt mit Agnes’ Kleid? Ich könnte Johnnys Assistentin bitten, es ihr zu schicken.“

„Ich sag’s ihr. Wahrscheinlich will sie dir auch schreiben.“ „Das wäre schön“, antworte ich lächelnd. Das wäre wirklich schön.

Das mit Jack und mir ist noch nicht vorbei, denke ich, als ich auflege. Sofort habe ich ein Déjà-vu, denn genau dasselbe habe ich gedacht, als ich in die USA aufbrach und Tom zurückließ.

Ich seufze laut und sehe mich ein letztes Mal in meinem Zimmer um, dann knie ich mich vor meinen Koffer und kämpfe mit dem Reißverschluss. Ich bekomme ihn gerade so zu.

Barney hampelt vor seiner Zimmertür herum, als ich mit meinem schweren Koffer auf den Flur trete.

„Wir fliegen mit dem Flugzeug! Wir fliegen mit dem Flugzeug!“, jubelt er, und ich wünschte, ich wäre nur halb so begeistert wie er.

„Ich weiß, Äffchen. Bist du aufgeregt?“

„Ja!“, schreit er und rennt zurück in sein Zimmer. Ich muss lächeln, als ich sehe, wie Meg sich von Carly beim Packen helfen lässt. Hoppla. Dann scheinen wir es wirklich eilig zu haben.

„Bist du fertig?“, ruft sie, als sie mich sieht.

„Ich glaube, ja.“ Ich lasse meinen Koffer stehen und gehe zu ihr. Phoenix brabbelt in seinem Bettchen vor sich hin. Normalerweise schläft er um die Zeit längst, aber heute ist einfach zu viel los.

„Davey wird das Gepäck separat zum Flughafen bringen“, erklärt Meg, als sie Windeln und Baby-Wipes in eine Tasche packt. Ich gehe rüber zu Phoenix, der mich anstrahlt. „Wir fliegen mit dem Hubschrauber zum Flughafen“, fährt sie fort, während ich den Kleinen am Kinn kitzele und ihn zum Lachen bringe.

„Mit dem Hubschrauber?“

Sie lächelt mich an. „Er landet auf dem Dach. Damit entgehen wir den Paparazzi.“ Sie sieht wenig beeindruckt aus. „Wenn Davey mit unseren Sachen auf dem Rollfeld eintrifft, sitzen wir schon lange im Flieger.“

„Warten die Typen etwa immer noch vor dem Haus?“, frage ich besorgt. Gestern Abend waren uns gleich mehrere Wagen nach Hause gefolgt, und vor dem Tor lungerten weitere Paparazzi herum, aber wegen der getönten Scheiben der Limousine konnten sie keinen Blick auf mich erhaschen.

„Leider ja. Es war genau dasselbe, als die Presse das mit Barney herausgefunden hat. Aber irgendwann ist die Sache erledigt. Wenn du Weihnachten wiederkommst, hat sich die Lage entspannt.“

„Hoffentlich“, murmele ich. Sie sagt nichts von den Ferien davor, aber vielleicht kommt das ja noch. Weihnachten ist so weit weg.

„Selbst wenn du jetzt noch bleiben würdest, wäre es für dich umständlicher, irgendwohin zu gehen“, erinnert sie mich.

Da hat sie recht, und das tröstet mich ein bisschen. Aber nur ein bisschen.

Als wir im Wohnzimmer auf den Hubschrauber warten, erreicht mich ein Anruf von Libby.

Nachdem ich so lange auf ihren Anruf gewartet habe, bin ich jetzt zu aufgewühlt, um mit ihr zu sprechen.

„Hi“, begrüße ich sie und tippe nervös mit dem Fuß auf. Ich sitze neben Johnny auf dem Sofa, der genauso nervös ist wie ich. Wir haben beide eine Zeitschrift in der Hand, aber keiner von uns liest.

„Hi“, sagt auch sie.

„Ich kann gerade nicht“, sage ich geradeheraus.

„Tut mir leid, dass ich nicht früher angerufen habe“, platzt es aus ihr heraus.

Ich schließe kurz die Augen. Es erleichtert mich, das zu hören. Ich stehe auf und gehe auf die Terrasse.

„Ich hab halt immer noch das Gefühl, dass ich dich einfach nicht mehr kenne“, erklärt sie.

Ich nicke, auch wenn sie mich nicht sehen kann. „Schon klar“, antworte ich. „Wären wir noch so gut befreundet wie früher …“

„… dann hätte ich dich jeden Tag angerufen“, beendet sie den Satz.

In der Ferne höre ich einen Hubschrauber. Ob das unserer ist?

„Ich komme nach Hause“, sage ich zu ihr. „Wir fliegen noch heute. Johnnys Vater ist schwer krank.“

„Oh, das tut mir leid.“

„Ich glaube, er wird es schaffen, aber ich muss jetzt eher hier weg als geplant. Kann ich mich melden, sobald ich wieder in England bin? Ich hab dir so viel zu erzählen!“

Der Hubschrauber kommt näher.

„Das wäre schön.“

Johnny tritt mit Phoenix auf dem Arm nach draußen, dicht gefolgt von Barney. „Da, der Hubschrauber“, sagt er.

„Hubschrauber!“, wiederholt Barney und hüpft auf und ab.

„Hier, setz die auf“, sagt Johnny zu mir und reicht mir meine Mütze und meine Sonnenbrille. „Nur für den Fall.“

„War das Johnny?“, höre ich Libby in meinem Ohr. Sie klingt ungläubig.

„Ja.“ Ich setze Mütze und Brille auf.

„Mein Gott, Johnny Jefferson ist dein Vater“, sagt sie, als ob sie es gerade erst kapiert hätte. Tja. Ich weiß, wie sich das anfühlt.

Ich muss grinsen. „Bis dann.“

Und dann ist der Hubschrauber da, und ich verstehe mein eigenes Wort nicht mehr.

Als wir starten, gucke ich nach unten auf Johnnys ultramodernes Haus, das in der heißen Nachmittagssonne glitzert. Vor dem Tor lungern immer noch Paparazzi herum, und ihre Tele-objektive sind nach oben, auf den Hubschrauber, gerichtet.

Über den Kopfhörer kommt Megs Stimme. „Das wird ein tolles Foto für die Klatschpresse“, sagt sie sarkastisch. „Unsere heimliche Abreise.“

Der Pilot fliegt eine scharfe Kurve nach rechts, sodass mir kurz die Luft wegbleibt. Ganz schön krass, so ein Hubschrauberflug – fast wie eine sehr schnelle Karussellfahrt. Und schon muss ich wieder an Jack denken, an ihn und mich im Autoscooter, und ich muss unwillkürlich lächeln. In diesem Moment sehe ich von oben sein Haus. Vielleicht bilde ich es mir ja auch nur ein, aber ich könnte schwören, dass ich jemanden – ihn? – auf dem Rasen sitzen und die Aussicht genießen sehe. Ob er den Hubschrauber auch sieht?

Wenn ich nach Hause komme, schicke ich ihm eine Mail. Hoffentlich bleibt er in Kontakt mit mir. Denn wie gesagt: Das zwischen uns ist noch nicht vorbei.

Stuart holt mich an dem Privatflughafen ab, auf dem wir gelandet sind. Johnny, Meg und die Jungs fahren per Chauffeur weiter nach Essex, wo Johnnys Vater wohnt. Johnny wollte auch mich von einem Chauffeur abholen lassen, aber Stuart ließ es sich natürlich nicht nehmen, höchstpersönlich zu kommen. Und ich freue mich sehr, ihn zu sehen.

Ein Beamter von der Einreisebehörde kommt ins Flugzeug, um unsere Pässe zu kontrollieren, und jetzt müssen wir nur noch ins Flughafengebäude. Ich entdecke Stuart hinter der Glasscheibe. Er trägt wie immer Jeans und weißes T-Shirt. Wie herrlich vertraut er mir ist. Ich renne zwar nicht auf ihn zu, aber als ich aus der Tür trete und ihm in die Arme falle, bleibt mir die Luft weg, so heftig ist unsere Umarmung. Ich habe noch nie jemanden so fest umarmt.

Schließlich mache ich mich los und lächle ihn an, und er mich auch. Seine Brille ist verrutscht, und ich rücke sie ihm gerade. Er guckt an mir vorbei und erstarrt kurz. Offensichtlich hat Johnny das Gebäude betreten. Ich drehe mich um, und schon schütteln sich die beiden die Hände – mein neuer Vater und mein Stiefvater. Der Mann, der mich großgezogen hat und den ich nie wirklich zu schätzen gewusst habe. Ich lege Stu einen Arm um die Hüfte und ziehe ihn an mich. Eine Emotion huscht über Johnnys Miene. Er tritt einen Schritt zurück, flankiert von Meg und den Jungs.

Auch Meg und Stu schütteln sich die Hände. Am Ende sind es immer noch „sie“ und „ich“, denke ich. Vielleicht wird sich das eines Tages ändern.

Wir gehen raus, wo schon die Limousine wartet und auch Stus kleiner weißer Fiat steht. Die beiden Autos markieren den krassen Unterschied zwischen den beiden Welten, zwischen denen ich mich nun bewege. Stu und Johnny ziehen beide ein komisches Gesicht. Wahrscheinlich denken sie gerade dasselbe wie ich.

Meg umarmt mich zum Abschied, während Stu und Johnny noch in paar Worte wechseln. „Bis dann, Jessie“, sagt sie leise. „Du hast ja meine Nummer. Lass uns telefonieren, solange wir hier sind, okay? Vielleicht kannst du ja mal vorbeikommen und Brian kennenlernen, sobald es ihm wieder besser geht.“

Mein Opa …

Ich nicke kurz. „Das wäre schön.“

Dann wende ich mich Phoenix zu. „Komm her, du.“ Er strahlt mich an und watschelt auf mich zu. In den vergangenen Wochen hat er immer besser laufen gelernt, und ich hoffe, dass er niemals den Moment vergisst, wie er auf dem Boardwalk von Santa Monica an meiner Hand gelaufen ist, an meinem ersten Morgen in Los Angeles. „Tschüs, Kleiner.“ Ich muss die Tränen zurückhalten, als ich ihn in den Arm nehme und drücke. Als Nächster ist Barney an der Reihe.

„Wir sehen uns, B“, sage ich.

„Wo gehst du denn hin?“, fragt er mit gerunzelter Stirn.

„Ich muss in das Auto steigen“, erkläre ich und deute auf den Fiat. „Aber wir sehen uns bald, einverstanden?“

„Ich will mit dir gehen!“, sagt er.

„Du darfst in dem tollen großen Auto fahren“, sage ich zu ihm.

„Nein!“, quengelt er.

Ich muss lachen und mache ihm die Tür auf. Der Fahrer springt auf und entschuldigt sich augenblicklich, weil ich ihm zuvorgekommen bin.

„Schon gut“, sage ich. „Guck mal“, meine ich zu Barney, und wir werfen einen Blick in die Limousine. „Guck mal nach, was im Kühlschrank ist.“ Schon will der Kleine in den Wagen klettern, aber ich halte ihn zurück. „Erst ein Küsschen.“

Er gibt mir einen Schmatzer auf den Mund, und wieder kämpfe ich mit den Tränen. Meg lächelt einfühlsam und berührt mich noch einmal sanft am Arm, während sie mit Phoenix ebenfalls einsteigt. Stu nickt Johnny und mir zu und geht zu seinem Wagen. Er gibt uns Raum für unsere Verabschiedung.

„Schon okay“, sagt Johnny zu dem Chauffeur, der sich daraufhin wieder auf seinen Platz begibt.

Ich sehe den Mann an, der mein Vater ist und den ich hoffentlich eines Tages auch „Dad“ nennen werde. Mir ist bewusst, dass wir uns schon bald wiedersehen werden, und trotzdem fühlt sich das hier wie das Ende von etwas an. Hoffentlich ist es auch der Beginn von etwas Neuem.

„Komm her“, sagt Johnny schroff und zieht mich an sich, als mir die Tränen über die Wangen laufen. „Tut mir leid, dass nun doch alles schneller gehen musste als geplant“, entschuldigt er sich noch einmal.

„Kein Thema“, entgegne ich schluchzend, als er mich loslässt. Ich will noch nicht gehen. Es fühlt sich zu früh an.

„Wir haben immer noch eine Menge aufzuholen“, stellt er fest und wischt mir zärtlich eine Träne weg. „Und ich möchte deinem Stiefvater unbedingt ein neues Auto kaufen“, murmelt er lächelnd.

„Das wird er nicht zulassen“, verrate ich ihm. „Stu könnte den Gedanken nicht ertragen, dass ich glauben könnte, er hätte mir nur von dir erzählt, um selbst daraus einen Vorteil zu ziehen. Im Ernst, ich kenne Stuart.“

Johnny verdreht im Spaß die Augen. „Versuch einfach, ihn sanft zu überzeugen.“

Ich nicke, obwohl ich weiß, dass es nichts bringen wird.

„Bis dann, Kleine.“

Ich erstarre kurz, als Johnny mir einen Kuss auf die Stirn drückt. Dieser Moment soll sich in mein Gedächtnis einmeißeln!

Abrupt dreht er sich um und steigt in den Wagen. Vermutlich übermannen auch ihn gerade die Gefühle.

Der Chauffeur schließt die Tür hinter ihm, dann fahren sie davon. Ich stehe da und sehe zu, wie meine seltsame kleine Familie verschwindet.

„Ciao, Dad“, flüstere ich.

Ich gucke rüber zu Stu, der geduldig in seinem Fiat sitzt und auf mich wartet. Ich steige neben ihm ein. Auch wenn das Auto ein Schrotthaufen ist, mag ich seinen vertrauten Geruch.

„Alles okay?“, erkundigt er sich vorsichtig.

„Ja.“ Ich grinse. „Ja, alles gut. Lass uns nach Hause fahren. Ich schmachte nach einer Zigarette und einem Drink.“

„Das ist hoffentlich ein Scherz“, bemerkt Stu zweifelnd. „Ich hatte eigentlich gehofft, du wärst inzwischen erwachsen geworden.“

Ich schütte mich aus vor Lachen, als wir das Flughafengelände verlassen.

Doch es ist nicht ganz falsch, was er sagt. Ich bin ein Stück erwachsener geworden. Ich habe mich verändert. Auch wenn ich in dieselbe Stadt zurückkehre, in dasselbe Haus, dieselbe Schule und zu denselben Freunden – eins steht fest: Mein Leben wird nicht mehr sein wie vorher.

Ich bin schon gespannt, was es als Nächstes für mich bereithält.
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